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   Was bisher geschah:


   Gianina, die 15 jährige Tochter der Prostituierten Anna Peltone, lebt im Jahr 1271 in Venedig im Hurenhaus von Giacomo. Als der Hurenwirt erkennt, dass Gianina zur Frau heranreift, verkauft er ihre Jungfräulichkeit an Maffeo und Niccoló Polo, die sie für ihren Sohn und Neffen Marco Polo erstehen. Marco Polo soll die beiden Kaufleute auf ihrer nächsten Reise zum Herrscher der Mongolen, Kublai Khan, begleiten und vorher noch zum Mann werden.


   Gianina erhofft sich von der Verbindung zu Marco eine Chance, als seine Konkubine ihrem Leben im Haus von Giacomo zu entkommen, um so verzweifelter ist sie, als ihr junger Geliebter ihr eröffnet, dass er auf eine lange, gefährliche Reise gehen und sie zurücklassen wird.


   Völlig verzweifelt geht Gianina daraufhin auf das Angebot Maffeo Polos, Marco Polos Onkel ein, als lebendes Geschenk mit zum Khan zu reisen, hierfür kaufen die beiden reichen Kaufleute ihre Mutter von Giacomo frei und geben ihr in ihrem Haushalt eine Anstellung auf Lebenszeit.


   Während Marco die Tatsache, dass Gianina ihn und seine Familie begleitet, als willkommene Abwechslung sieht, kann Gianina nicht verwinden, dass er in ihr nur eine „Käufliche“ sieht, mit der man nach Belieben verfahren kann.


   In Akkon angekommen trifft sie auf Eduard Plantagenet, den zukünftigen König von England, der mit seinen Kreuzrittern versucht, das Heilige Land von den Muslimen zu befreien. Die beiden verlieben sich Hals über Kopf und verbringen eine kurze, stürmische Zeit der Liebe, die nicht ohne Folgen bleibt.


   Abu Douad, ein arabischer Arzt, der die Reisegruppe begleitet, hilft Gianina dabei, die ungewollte Schwangerschaft abzubrechen, aber der Preis, den sie dafür zahlen muss, ist hoch: Sie wird nie wieder Kinder bekommen können, teilt ihr der alte Hakim mit.


   Zu dem alten Arzt baut Gianina ein herzliches Verhältnis auf, er wird ihr zum väterlichen Mentor und lehrt sie auf ihrer Reise vieles über Medizin.


   Papst Gregor X. stellt den Polos zwei Mönche, Wilhelm von Tripolis und Nicoalo de Vincenza, zur Seite, die sie auf ihrer Reise nach Cathay, dem heutigen China, begleiten sollen. Ihre Anwesenheit sorgt jedoch für Ärger und Unmut. Sie missbilligen Gianina und opponieren auch gegen den vermeintlichen Feind, den Muslim Abu Douad. In Laia, wo die Gruppe erstmalig auf der Seidenstraße reist, gesellt sich noch Aci Ҫekmek, ein Geschichtenerzähler, zu der Gruppe. Auch wenn er sich als kurzweiliger Begleiter erweist, umgibt ihn dennoch ein Geheimnis. Als die Anfeindungen der Mönche für Gianina unerträglich werden, greift sie zum Äußersten und vergiftet die Mahlzeit der beiden Klosterbrüder. Sie überleben, entschließen sich anschließend aber, die Polos zu verlassen und zurückzukehren.


   Der Winter naht, die Nächte werden kühler und Aci Ҫekmek, der sonst um keinen Scherz verlegen ist, wird von Tag zu Tag stiller…


  


  Die entehrte Tochter


  


   Marco erzählt:


   


  


   An diesem Abend essen wir zum ersten Mal entspannter und ausgelassener. Es wird viel gelacht und gescherzt, und auch Gianina fühlt sich sichtlich wohler, jetzt wo uns die beiden unliebsamen Mönche verlassen haben. Sie kocht heute ein ausgezeichnetes Mahl, wenn auch nicht ganz so gewürzt wie den Tag zuvor. Kräuter und vor allen Dingen Salz sind teuer und ich sah sie, wie sie seufzend in das Beutelchen mit den weißen Kristallen starrte um es schließlich wieder wegzustecken.


   Wunderbar gesättigt liegen wir anschließend entspannt am Feuer, und Aci Ҫekmek tut endlich das, wofür wir ihn mitgenommen haben. Er erzählt eine Geschichte.


   „Es war einmal und es war auch nicht, dass der junge Aci auf seiner Reise durch die ganze Welt in ein kleines Dorf kam. Dort waren die Menschen sehr arm, aber sie waren fröhlich und gastfreundlich. Sie nahmen Aci in ihrer Mitte auf, gaben ihm ein Lager für die Nacht und Gesellschaft für den Abend. Die Familie hatte viele Kinder. Die älteste Tochter sollte bald verheiratet werden, und das Dorf bereitete sich auf das große Fest vor.


   In der Nacht, als Aci satt und vom Wein müde im Stall bei den Ziegen schlief, schlich sich ungesehen diese Tochter zu ihm. Sie hatte ihn am Abend durch ein Astloch in der Wand gesehen und war in heftiger Liebe zu ihm entbrannt.


   Aci erschrak, als die Stalltüre knarrte und das Mädchen vor ihm stand. Das Mondlicht schien durch die offene Tür und ließ ihr Haar wie Silber schimmern. Ihre Augen waren dunkelblau wie der Nachthimmel und ihre Haut zart und weiß. Sie war das schönste Mädchen, das Aci je gesehen hatte.


   Aci sprang auf und rief: ‚Was tust du hier, wenn das deine Familie erfährt, bin ich des Todes und du auch!‘


   Das Mädchen fiel ihm weinend zu Füßen und klagte: ‚Bitte, Fremder, helft mir. Ich soll mit einem alten Mann verheiratet werden. Seine Kinder sind älter als ich und ich werde hart arbeiten müssen.


   Seine erste Frau ist unglücklich gestorben, denn er hat sie nie geliebt und viel geschlagen. Sein Mund ist ohne Zähne, sein Gesicht voller Haare und seine Hände wie die Klauen eines Wolfes. Ich habe solche Angst. Bitte nehmt mich mit, weit fort von hier.‘


   Aci als ehrenwerter Mann ließ sich von den Tränen des Mädchens nicht erweichen. ‚Wenn deine Familie es so entschieden hat, musst du dich fügen. Dein Vater weiß, was gut für dich ist.‘


   Verzweifelt aufschluchzend klammerte sie sich an seine Beine, mit ihren Tränen benetzte sie seine Füße.


   ‚Bitte, Herr, verratet mich nicht. Ihr wisst was mir droht, wenn die Familie erfährt, dass ich mit Euch gesprochen habe!‘


   Voller Gram riss sie sich das Kleid vom Körper und enthüllte ihre zarten weißen Brüste, den weichen Bauch, die kräftigen Schenkel und ihre unbehaarte Scham.


   Aci war wie vom Blitz getroffen. Er konnte sich nicht rühren, als ihre Hände anfingen, ihn zu erkunden.


   Auf dem Boden kniend, schaute sie ihn mit ihren großen Augen an und schob langsam seinen Kaftan hoch. Sie brauchte nicht lange zu suchen, um den Ort zu finden, den ihre vollen Lippen zärtlich umfingen.


   ‚Es ist Sünde, verboten – yasak‘, stammelte der wehrlose Aci.


   ‚Günah‘, sagte sie, ohne ihre Lippen zu lösen, und Aci sah alle Sterne des Himmels vor seinen Augen verbrennen.


   Noch in derselben Nacht floh Aci aus dem Dorf, und er lief soweit er konnte. Er hat nie erfahren, was aus dem wunderbaren Mädchen geworden ist.“


   Wir schweigen. Zunächst dachte wohl ein jeder von uns, es sei eine von Acis schmutzigen Geschichten ohne wahre Begebenheit, aber der Ernst, mit dem der alte Gnom nun in die Nacht schaut lässt einen beinahe denken, es sei doch ein Funken Wahrheit in der Geschichte. Aber da fängt der Geschichtenerzähler auch schon wieder meckernd an zu lachen, sodass wir alle, wie erleichtert, einfallen.


   Am nächsten Morgen weiß ich nicht, wer heller strahlt, die Sonne oder unsere Gesichter. Eine Last ist von uns gefallen, als wäre eine Gewitterwolke vorbeigezogen. Unbeschwert plaudern wir alle, selbst Acis Aufschneidereien bringen uns zum Lachen.


   Nach einigen Tagen wird der Hakawati jedoch immer ruhiger. Ich ertappe ihn häufig dabei, dass er sich umschaut, als wolle er sichergehen, dass uns niemand auflauert.


   „Wovor hast du Angst, Aci?“, frage ich ihn.


   „Nichts, nichts, Aci hat keine Angst, niemals. Nur, wie lange werden wir noch nordwärts gehen?


   Müssten wir nicht allmählich mehr in Richtung des Sonnenaufgangs reiten?“


   „Noch bin ich hier derjenige, der die Route vorgibt“, brummt Maffeo.


   Je weiter wir in dieselbe Richtung reiten, umso nervöser wird Aci. Er hält sich möglichst in der Mitte unserer Gruppe und vermeidet es, mit in die Dörfer zu gehen, in denen wir uns mit frischem Essen versorgen.


   Meine einsamen Kontrollgänge weite ich aus, ohne die anderen mit meinem Argwohn zu behelligen.


   Gelegentlich sehe ich in der Ferne Gruppen von Reitern. Sicherlich werden wir auch anderen auffallen, aber keiner scheint uns zu folgen.


   Abu Douad beobachtet mich, als ich in der Dämmerung von einem meiner Ausritte zurückkomme. Er schüttelt den Kopf, er scheint ähnliche Gedanken zu haben wie ich.


   „Ich fürchte, er hat sich hier irgendwo Feinde gemacht. Hoffentlich gibt es keinen Ärger für uns alle.“


   „Wir beide werden ihn jetzt befragen und bevor er uns nicht geantwortet hat, bekommt er kein Essen“, entscheide ich resolut und fordere Aci auf, sich zu uns ans Feuer zu setzen. Freudig kommt er dieser Aufforderung nach.


   „Wollt ihr Geschichten hören von Aci, dem Großen?“


   „Nein“, sage ich. „Wir wollen hören, warum du so ängstlich bist. Seit Tagen hältst du Ausschau und wir wissen nicht wonach. Was geht hier vor?“


   „Aci hat keine Geheimnisse, Aci ist ein guter Mann, ein Geschichtenerzähler, er sorgt für eure Unterhaltung, ihr sorgt für sein Essen“, versucht er sich herauszuwinden.


   


  


   Abu Douad zischt ihm etwas auf Arabisch zu, woraufhin er kleinlaut den Kopf senkt. Leise murmelt er etwas, das ich nicht verstehe, Abu aber umso besser. Er fragt nach, Aci erzählt. Je mehr der Hakawati spricht, umso kleiner wird er und immer mehr Funken sprühen aus den Augen des alten Arztes. Schließlich entlässt er einen Schwall arabischer Worte in Richtung des Geschichtenerzählers, von drohenden Gebärden eindrucksvoll begleitet. Er springt auf und läuft aufgebracht auf und ab.


   Alarmiert frage ich: „Was hat er gesagt?“


   „Dieser Sohn einer Hündin, er hat uns alle in Gefahr gebracht. Ich wusste, dass er ein Nichtsnutz ist, ein Mann ohne Ehre.“


   Gianina reicht ihrem Lehrer vorsichtig einen Becher heißen Tee. Abu Douad setzt sich wieder und beruhigt sich. Dankbar nickt er Gianina zu, die sich diskret wieder zurückzieht. Ich schicke ihr einen Blick voller Liebe hinterher, sie ist so aufmerksam, so klug.


   „Der Dummkopf hat ein Mädchen entehrt. Die Familie wird Rache nehmen.“


   „Was bedeutet das?“, frage ich.


   „Ganz einfach: Die Geschichte, die er kürzlich erzählte, enthielt ein Körnchen Wahrheit. Das Dorf, das Mädchen, das verheiratet werden sollte, die Begegnung im Stall. Allerdings war eher Aci derjenige, der sich nahm, was ihm gefiel.“


   Entsetzt schaue ich das Bündel Mensch an, das da elend vor uns hockt. Nichts ist mehr zu spüren von dem großartigen Geschichtenerzähler und Frauenliebling, dem alle Schönheiten der Welt zu Füßen liegen. Natürlich habe ich ihm nicht einmal die Hälfte seiner Aufschneidereien geglaubt, aber dass er so gegen die Sitten seines Heimatlandes verstößt und das noch als Heldentat weitererzählt, hätte ich nicht von ihm gedacht.


   Beunruhigt will ich ihn fragen, was wir nun am besten tun, ob wir Aci nicht eher zurücklassen sollten, da hebt Abu eine Hand energisch nach oben, einen Finger der anderen legt er über seine Lippen. Vor Erstaunen halte ich die Luft an und dann horche ich. Und tatsächlich, hinter dem Pochen des Blutes in meinen Ohren höre ich das Knirschen von Stiefeln auf sandigem Boden und das Rascheln von Kleidung.


   


  


   Die Angreifer, sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass wir sie hören können, springen aus dem Dunkel hervor. Mindestens ein halbes Dutzend schwarz gekleideter Männer stürmen aus der Nacht auf uns zu.


   „Ein Überfall“, schreie ich, um meinen schlafenden Vater zu wecken und Gianina zu warnen, die nirgends zu sehen ist. Sie wollte das Kochgeschirr waschen gehen und ich bete darum, dass sie diese Kerle nicht entdecken, da muss ich mich schon gegen einen von ihnen zur Wehr setzen, der sein blitzendes Messer an meinen Hals hält.


   Abu Douad wirbelt mit ungeahnter Kraft einen Knüppel. Den Schmerzenslauten nach zu urteilen, trifft er mehrfach, doch die Angreifer lassen nicht ab. Vater, obwohl er eben noch geschlafen hat, ist nun hellwach und versucht eilig, unsere Bündel zu verstecken. Maffeo greift sich einen der Angreifer und ringt ihn zu Boden.


   Ein weiterer Fremder betritt unser Lager. Sein Gesicht ist von einem Tuch bedeckt, das nur seine Augen freilässt. Ruhig schaut er jedem von uns ins Gesicht. Beim Anblick Abu Douads kneift er seine Augen kurz zusammen, dann zeigt er mit einem kurzen Befehl auf Aci Ҫekmek, der auf allen Vieren zu entkommen versucht. Aus dem Dunkel prescht plötzlich ein Reiter hervor, zieht den kleinen schmächtigen Aci mit einem Arm hinauf auf sein stämmiges Pferd und mit einem Schlag sind alle Fremden verschwunden. Nur das Geschrei und Gejammer des Hakawati hallt noch eine Weile durch die Schlucht.


   Meine Beine geben plötzlich nach, erst jetzt wird mir klar, dass wir alle tot sein könnten. Panisch schaue ich mich um, wehre die Beschwichtigungsversuche Abu Douads ab und rufe nach Gianina. Wenn sie nun auch sie entführt haben?


   „Was ist passiert?“, höre ich ihre ängstliche Stimme und voller Erleichterung ziehe ich sie aus dem Busch, in dem sie sich versteckt hatte, und nehme sie fest in meine Arme.


   In dieser Nacht rücken wir alle sehr dicht zusammen. Wir fragen Abu Douad immer wieder, was genau er von Aci erfahren hat und was nun mit ihm geschehen wird, aber der Arzt winkt ab. Er scheint zumindest wenig Mitleid für den Geschichtenerzähler zu empfinden, anscheinend ist seine Tat nach dem hiesigen Gesetz ein schweres Vergehen.


   Als wir auch, nachdem das Feuer bereits runter gebrannt ist und wir in unsere Decken gehüllt an den Himmel starren, nicht aufhören, nachzufragen, brummt Abu ein kurzes „Wir werden ihn nicht wiedersehen.“


   Danach herrscht Ruhe und auch wenn wir nicht alle Details kennen, so malt sich doch jeder für sich aus, was Aci geschehen wird. Beklemmung legt sich wie eine stickige Decke über uns, und ich liege wach bis in die frühen Morgenstunden.


  


  Das Geheimnis des Hakawati


  


   Gianina erzählt:


   


  


   Ich erinnere mich an die Zeit, als Margareta in Giacomos Küche das Zepter schwang. Gegessen wurde, was auf den Tisch kam und ich weiß noch genau, dass zuweilen mein Hunger der einzige Grund war, zu schlucken, was sie mir vorsetzte.


   Margareta war keine Köchin, sie war Hure wie meine Mutter auch und hatte nur das Glück, dass Giacomo zu dem Zeitpunkt, als sie zu alt für diese Arbeit war, jemanden für die Küche und den Haushalt suchte.


   Ich kann mir vorstellen, dass die erste Zeit im Hause Polo für meine Mutter jeden Tag eine neue Herausforderung dargestellt haben muss, denn die Arbeiten dürften für sie sehr ungewohnt sein.


   Ebenso geht es mir, jeder Moment auf dieser Reise birgt neue Erfahrungen, neue Eindrücke und vor allem, neues Wissen. Da ist einerseits Abu Douad, der mir inzwischen zum väterlichen Freund geworden ist und mich tagtäglich ermutigt, meinen Fähigkeiten als Heilerin mehr und mehr zu vertrauen. Dann ist da die Herausforderung des Kochens. Wo ich zunächst die Herstellung eines Fladenbrotes schon als großartigen Sieg über meine Unfähigkeit betrachtete, habe ich mittlerweile meine Scheu vor neuen Gerichten vollständig abgelegt. Ich nutze den kleinen Gewürzvorrat, den ich mir in Laia zugelegt habe sparsam, aber effektiv und die zufriedenen Gesichter meiner Mitreisenden sagen mir, dass ich Fortschritte mache.


   Das Hühnchen ergibt gemeinsam mit dem gekauften Gemüse einen wunderbaren Eintopf der noch einmal so gut schmeckt, weil wir ihn ohne die Mönche verspeisen können. Lachend sitzen wir um den brodelnden Topf am Feuer und fischen mit Fladenbrot die Fleischstücke aus der Brühe, bis wir satt und zufrieden zurücksinken. Weder Maffeo, noch Niccoló machen den Eindruck, als würde ihnen der Weggang der Kirchenmänner viel ausmachen und ich bin froh, dass sie keinen Verdacht schöpfen, was den Grund für ihren überstürzten Aufbruch angeht. Marco erwähnt mit keinem Wort, dass er weiß, was den beiden Männern widerfahren ist, allein seine Augen an diesem Abend zeigen deutlich, dass er ahnt, wer für ihre Schmerzen verantwortlich ist.


   Nachdem mein Experiment mit dem Sardenöl glimpflich ausgegangen ist, schwöre ich mir, nie mehr ohne Not eine Arznei bei einem gesunden Menschen anzuwenden. Der Schreck sitzt mir tief in den Knochen und lässt immer wieder die schmerzverzerrten Gesichter von Nicolao und Wilhelm vor meinen Augen erscheinen. Die gute Laune aller lässt diese Gedanken aber so schnell verfliegen wie den Nebel, der jetzt jeden Morgen über dem Fluss liegt und sich verflüchtigt, sobald die Sonne ihn erwärmt.


   Es wird merklich kälter, bereits jetzt liege ich nachts mit eiskalter Nase fest eingewickelt in meine Decke und blicke mit einiger Sorge hinauf in den sternenklaren Himmel. Es ist erst Herbst und unsere Route führt uns langsam in die Höhe, je näher wir der Quelle des Euphrat kommen. Die Berge, auf die wir derzeit steigen, sind nichts im Vergleich mit den Gebirgen, die noch vor uns liegen, hat Abu Douad erklärt und ich frage mich unruhig, ob ich der Kälte dort überhaupt gewachsen sein werde.


   Mein Freund versichert mir, dass ich gut ausgerüstet bin und ich schließe mich wieder den fröhlichen Gesprächen meiner Reisekameraden an.


   Aci Ҫekmek unterhält uns mit seinen Geschichten von schönen Frauen, starken Männern, Abenteuern und Drachen, so dass die Zeit wie im Flug vergeht.


   Die Gegend verändert sich zuerst unmerklich, dann rücken von beiden Seiten die Felswände immer näher an den Fluss heran. Der junge Euphrat hat hier ein tiefes Tal gegraben, seine Wasser rauschen tosend neben dem Pfad, der zuweilen so eng ist, dass wir nur hintereinander gehen können.


   Wir rasten zwischen kahlen Höhen, wo uns kein Strauch vor dem schneidenden Wind schützt, der durch die Schlucht pfeift.


   Aci Ҫekmek wird von Tag zu Tag stiller. Das mutet merkwürdig an und passt so gar nicht zu seiner vorlauten, zuweilen unflätigen Art, die keine Rücksicht auf die Gefühle eines anderen Menschen nimmt. Jetzt hingegen beobachte ich ihn dabei, wie er ständig den Horizont im Auge behält, als erwarte er, dass von dort das Unheil über uns hereinbricht.


   Wenn wir am Fluss entlang gehen, fällt das schwer, weil das Tal eng und die umgebenden Hügel hoch sind, aber manchmal rücken die Felsen so eng ans Wasser, dass kein Pfad entlang der Ufer führt.


   Dann bleibt uns nichts weiter übrig, als den Anstieg auf die Höhen zu wagen, die den Euphrat einschließen.


   „Habt Ihr bemerkt, wie nervös Aci Ҫekmek seit ein paar Tagen ist?“, frage ich beiläufig Abu Douad, der neben mir reitet. Seine Augen werden schmal.


   „Wem könnte das nicht aufgefallen sein“, sinniert er. „Ich frage mich, ob uns dieser Hakawati noch Ärger machen wird. Heute Abend werde ich versuchen, in all dem Unsinn, den er zum Besten gibt, ein paar Körnchen Wahrheit zu finden.“


   Meine Aufmerksamkeit wird bald schon von einem Teppich niedriger, knorriger Pflanzen abgelenkt, an denen unzählige blaue Beeren hängen. Während die anderen weiterreiten, gönne ich Coer de Lion eine Pause und sammle eine große Menge der tiefblauen Kugeln. Als ich zur Gruppe aufschließe, haben sie bereits einen Platz ausgemacht, an dem wir die Nacht verbringen wollen.


   Bäume sind hier selten und die Felswände steil und glatt, also ist ein trockener, wenn auch wenig windgeschützter Platz alles, was uns für die Nacht bleibt. Maffeo blickt sorgenvoll auf den schwindenden Vorrat an Holz, den wir auf einem der Packpferde mit uns führen.


   „Wenn wir nicht bald neues Feuerholz auftreiben, stehen uns kalte Nächte bevor“, meint er.


   Marco reitet ein Stück voraus und kommt mit ein paar vertrockneten Ästen der Büsche wieder, die den reißenden Strom säumen.


   „Auf den Bergen am Horizont liegt schon Schnee!“


   ruft er und ich fröstele bei dem Gedanken an unsere mageren Holzvorräte.


   Wir schichten ein paar herumliegende Steine um das Feuer auf, damit sie die Wärme speichern in der Hoffnung, dass sie uns in der Nacht ein wenig vor der Kälte schützen, aber selbst ich kann erkennen, dass unsere Vorbereitungen nur wenig helfen werden. Unser Abendessen besteht aus gebratenen Zwiebeln und Karotten, auch unsere frischen Vorräte gehen nun langsam zur Neige.


   Bald werden wir auf eingelegtes Gemüse zurückgreifen müssen. Einzig die Blaubeeren, die ich unterwegs gefunden habe und deren Genießbarkeit Abu Douad mir versichert hat, zaubern ein kleines Lächeln auf die Gesichter der Männer.


   Aci Ҫekmek will heute Abend keine Geschichte erzählen, deshalb nehme ich mir Zeit, mein Bündel neu zu ordnen. Ich suche nach den Fußlappen und anderen Kleidungsstücken, die mir gegen die Witterung helfen könnten, da höre ich Abu al Hakim laut arabisch sprechen.


   Seine Stimme klingt scharf und eine unverhohlene Drohung liegt in ihr, auch wenn ich kein Wort von dem verstehe, was er sagt. Er und Marco hocken am Feuer und Abu zischt Aci an, der unter seinem Wortschwall immer mehr in sich zusammensinkt.


   Ich gehe kurz zu den Männern und reiche Abu einen Becher Pfefferminztee in der Hoffnung, dass er sich nicht zu sehr erregt, aber sein Gesicht glänzt bereits rot im Schein des Feuers, seine Augen sind leicht zusammengekniffen und funkeln gefährlich in Richtung des Geschichtenerzählers.


   Leise ziehe ich mich wieder zurück, das hier ist Sache der Männer, hier mische ich mich nicht ein.


   Stattdessen sorge ich dafür, dass meine Kleidung ordentlich verpackt ist und ausreichend warme Sachen für die heutige Nacht leicht erreichbar obenauf liegen.


   Aci spricht, aber seine Worte werden vom Wind fortgetragen, ich richte mein Nachtlager her und beschließe, schlafen zu gehen, sobald ich den Kochkessel am Fluss gereinigt habe.


   Der Euphrat schäumt und sein Wasser trägt weiße Schaumkronen in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Mit Sand und Kiesel kann ich meinen Kochtopf gut säubern, dann setze ich mich noch für einen Moment in das ohrenbetäubende Rauschen und meine Augen verfolgen die wolkengleichen Häubchen, die in der Dämmerung auf dem Wasser tanzen. Um mich herum ist es tosend laut, doch in meinem Inneren wird es still und friedlich. Ich sauge diesen Moment in mich auf, den Wind, die Wildheit der Landschaft und das Gefühl der Freiheit, das mich durchströmt. Meine Haut atmet Wind und Sonne des Tages aus, meine Glieder schmerzen süß und meine Hände prickeln vom kalten Wasser des Flusses. In dieser lärmenden Stille richte ich ein Gebet an Gott und bitte darum, dass diese Reise endlos dauern möge.


   


  


   Schon von weitem sehe ich, dass etwas nicht stimmt. Sobald das Rauschen des Wassers nicht mehr alles andere übertönt, höre ich das ängstliche Wiehern von Coer, dann sehe ich im Schein des Feuers Gestalten, die miteinander ringen. Glut und Schatten tauchen die Szenerie in ein gespenstisches Licht, Stöhnen und Schreie wehen zu mir herüber. Ich bleibe wie angewurzelt in der Dunkelheit stehen und hoffe, dass mich die anbrechende Nacht vor Entdeckung schützt. Mit angehaltenem Atem verfolge ich, was sich am Feuer tut.


   Wie viele Angreifer es sind, kann ich nicht ausmachen, es müssen mindestens vier sein, denn jeder muss sich gegen einen Mann zur Wehr setzen. Marco, sein Onkel und sein Vater sind flink auf den Beinen und scheinen gut mit ihren Gegnern fertig zu werden, Abu al Hakim schwingt seinen hölzernen Wanderstock und wirbelt damit um sich herum.


   Dann sehe ich, wie einer der Angreifer den Geschichtenerzähler aus der Dunkelheit hinter dem Feuer ans Licht zerrt und hochhebt. Er stößt einen spitzen Schrei aus, woraufhin die Kämpfenden kurz inne halten. Einer der Schatten schleppt den strampelnden Aci Ҫekmek aus dem Lichtschein fort in die Nacht, dann lassen die anderen von Marco, Maffeo, Niccoló und Abu ab und verschwinden ebenfalls in der Dunkelheit. Marco will hinter ihnen herlaufen, aber sein Vater hält ihn zurück und al Hakim redet beruhigend auf ihn ein.


   Ich trete aus dem Schatten in den Schein des Feuers und sehe Erleichterung auf den Gesichtern meiner Reisegefährten.


   „Gottseidank, du bist unverletzt!“, entfährt es Marco, aber ich kann nur verstört nicken.


   „Was ist hier passiert? Wer waren diese Männer?“


   Schnell werfe ich einen Blick auf Maffeo und Niccoló, aber außer ein paar Kratzern scheinen sie ebenso unverletzt zu sein wie Marco und Abu.


   „Das war fast zu erwarten, nachdem was wir eben erfahren haben“, meint mein Mentor nüchtern und lässt sich am Feuer auf den Boden sinken.


   „Was erfahren?“, will ich wissen und rücke ebenfalls nahe an die wärmende Glut.


   „Aci Ҫekmek hat, wenn auch widerstrebend, gerade eben zugegeben, dass die Geschichte mit der Jungfrau in Wirklichkeit kein Märchen ist, auch wenn sie sich ein wenig anders abgespielt haben dürfte, als er uns erzählt hat.“


   Mir zittern immer noch die Knie und ich kann nicht richtig atmen, Marco nimmt mich in den Arm und hält mich fest.


   „Du zitterst ganz schrecklich“, flüstert er besorgt, „beruhige dich wieder, die Gefahr ist vorbei, sie sind weg.“


   Langsam strömt wieder Luft in meinen Körper, ich kann wieder durchatmen, aber das Zittern hält noch lange an. Gemeinsam beratschlagen wir, wie wir weiterreisen wollen.


   „Nicht weit entfernt liegt Arzinga, eine große Stadt, die wir nicht umgehen sollten. Dort können wir unsere Vorräte auffüllen und uns auf den schweren Teil der Reise vorbereiten. Es wäre weise, diesen Weg zu nehmen.“


   Das Feuer malt dunkle Schatten auf Abus Gesicht und lässt ihn bedrohlich wirken, aber seine Stimme ist ruhig und zeigt keine Spur von Aufregung mehr.


   Maffeo nickt. „Ich stimme dir zu, wir sollten Arzinga nicht umgehen. Wenn ich unseren Standort richtig einschätze, müssten wir es innerhalb der nächsten zwei bis drei Tage erreichen. Lasst uns bis dahin Augen und Ohren offenhalten, damit uns so etwas wie eben nicht noch einmal passiert.“


   „Es ist immer gut, mit wachen Sinnen zu reisen“, antwortet Abu Douad, „allerdings glaube ich nicht, dass sie zurückkommen werden, ich denke, sie haben, wonach sie suchten.“


   Allen ist klar, dass wir in den letzten Tagen bereits beobachtet worden sein müssen und mir ist ein wenig mulmig bei dem Gedanken zu Mute, dass keiner meiner Schritte unbewacht war, aber letztlich fordern Aufregung und der lange Tagesmarsch ihren Tribut und lassen mich in einen tiefen Schlaf sinken.


   An den nächsten beiden Tagen komme ich allerdings kaum dazu, mir Gedanken darüber zu machen, dass ich beobachtet werden könnte, zu anstrengend ist der Anstieg, der nun vor uns liegt.


   Wir kämpfen uns stundenlang schmale Pfade entlang, die immer weiter nach oben führen. Der Weg ist zu uneben und steinig, um zu reiten, mit gesenktem Kopf trottet Coer de Lion hinter mir her und tastet sich, genau wie ich, vorsichtig den Berg hinauf. In den kurzen Pausen, während denen ich nach Luft schnappend auf einem Stein sitze, blicke ich besorgt weiter den Berg hinauf, dessen Höhen in reinem Weiß erstrahlen. Bald schon knirscht Schnee unter meinen Füßen, ich halte an und ziehe zum ersten Mal meine neuen Stiefel über.


   Anschließend wandle ich wie auf Wolken, meine Zehen krallen sich in das weiche Fell im Inneren meiner Schuhe, während die hölzernen Sohlen über den steinigen Boden klappern.


   An der höchsten Stelle des Passes bietet sich uns ein grandioser Ausblick hinunter in ein weitläufiges Tal, in dem Arzinga seine Straßen ausbreitet wie ein Baum seine Äste. In der Mitte der Stadt kann ich den Turm einer Moschee im Dunst erkennen, und während hier oben bereits alles tief verschneit ist, säumt noch spärliches Grün die Ränder des Ortes.


   Der Abstieg erweist sich als schwieriger als der Anstieg, Abu Douad lacht über die verkniffene Miene, mit der ich den Pfad hinuntergehe und versucht mich aufzuheitern mit den Worten: „Das war doch noch gar nichts, kleine Franch. Das hier ist doch kein Berg, das ist allenfalls ein Hügel.


   Warte ab, bis du den Ararat siehst, dann weißt du, was ein Berg ist.“


   Ich kann seine Scherze nicht kommentieren, denn dazu fehlt mir der Atem. Mir wird angst und bange bei dem Gedanken, dass wir auf noch höhere Berge steigen müssen und ich denke mit Schrecken daran, dass auch Coer diese Anstiege absolvieren muss. Er wirkt erschöpft und lässt seine Ohren hängen, sein Fell ist stumpf vom Staub und der Zustand seiner Hufe macht mir Sorgen. Ich nehme mir vor, in Arzinga einen Hufschmied aufzusuchen, der ihn neu beschlägt, wenn unser weiterer Weg genauso steinig ist wie der, der hinter uns liegt, wird das dringend nötig sein.


   Lange bevor wir den steilen Pfad zur Gänze herabgestiegen sind, sehen wir vor den Toren der Stadt etliche Reiter und eine große Anzahl Menschen. Der Lärm der Menge weht zu uns herüber, Johlen und Anfeuerungen lassen auf ein festliches Ereignis schließen. Mein Herz macht einen Sprung, ein Fest wäre genau, was ich mir in dieser Einöde wünschen würde, vielleicht ein Markt, auf dem ich ein paar Sachen erwerben kann, ein bisschen zwischen den Ständen mit schönen Dingen umherschlendern, die Müdigkeit im Hamam aus meinen Knochen baden.


   Je näher wir dem Festplatz kommen, umso deutlicher kann ich erkennen, dass sich eine große Anzahl Reiter in wildem Galopp über den Platz bewegt.


   „Sie spielen Cirit!“, ruft Abu aus und seine Augen glänzen vor Freude. „Oh, das ist fürwahr ein großartiges Spiel, es wird euch gefallen. Die Reitkünste der Spieler sind wirklich beeindruckend, so etwas habt ihr sicherlich noch nicht gesehen.


   Wenn die Mongolen eines können, dann ist es reiten!“


   „Was für ein Spiel ist das?“, fragt Marco.


   „Zwei Mannschaften treten gegeneinander an. Ziel ist es, einen Spieler der gegnerischen Mannschaft mit einem Speer zu treffen. Gelingt das, bekommt man Punkte, wird das Pferd getroffen, erhält die Mannschaft einen Punktabzug. Ihr seht also, dass die Pferde möglichst vor Schaden geschützt werden. Die Mongolen haben wirklich ein ganz besonderes Verhältnis zu ihren Pferden, das werdet ihr erleben. Sie werden auf ihnen geboren, behauptet manch einer, der sie hat reiten sehen.


   Und ich habe sie reiten sehen.“


   Dann wird er still und ich weiß, dass er gerade an seine Heimatstadt denken muss, die von den Reiterhorden des Khan überrannt wurde.


   „Sind wir denn schon in der Nähe des Khan?“


   Mich überfällt eine eisige Kälte und in meinem Inneren gefriert alles zu Stein. Ist meine Reise hier bereits zu Ende? Wenn wir uns schon im Herrschaftsbereich des Khan befinden, kann es sicherlich nicht mehr lange dauern, bis wir an seinen Hof gelangen, dann ist es vorbei mit meiner Freiheit, mit der Reise, mit meinem Leben.


   Abu Douad lacht lauthals. „Oh nein, bis ihr den Hof des Khan erreicht, ist es noch ein weiter, sehr weiter Weg. Das Reich von Kublai Khan ist ungeheuer groß. Seine Reiter erobern ein Land nach dem anderen, und wenn der Schrecken der Eroberung erst einmal vorbei ist, besetzt er es mit einem Gouverneur, der das Land in seinem Namen regiert. Wenn seine Horden weiter so vorpreschen wie bisher, dann ist bald die ganze Welt unter seiner Herrschaft.“


   Bei diesen Worten kann ich das Schaudern hören, das ihn durchläuft und wieder einmal frage ich mich angstvoll, auf was ich mich eingelassen habe. Der Herrscher eines so unendlich großen Reiches wird mich keines Blickes würdigen, ich werde ein weiterer Singvogel in seinem Käfig sein, die Flügel gestutzt und nur zum Anschauen gedacht. Kein Wind mehr in Gesicht und Haaren, werde ich hinter irgendwelchen Mauern verwelken wie eine Blume.


   Wenn ich seine Missachtung überhaupt überlebe.


   Genauso gut kann es sein, dass ich ihm nicht gefalle und er mich auf der Stelle töten lässt. Mir wird ganz schwach bei diesem Gedanken.


   Marco ist vorgeritten und kommt mit hochrotem Gesicht im Galopp zurück. Er nimmt mir die Zügel aus der Hand und beginnt, Coer hinter sich her in einem großen Bogen um das Spielfeld herum zu führen.


   „Was machst du denn, ich denke, wir sehen uns an, wie gut die Männer dort reiten können?“, nörgle ich.


   Aber Marco bringt mich zum Schweigen. „Wir reiten jetzt lieber direkt in Richtung der Stadt, es ist nicht so wichtig, was sich dort abspielt. Wir sind alle müde und erschöpft von der Reise, wollen wir nicht sehen, ob es in der Stadt einen Hamam gibt?“


   Abu Douad runzelt die Stirn, dann sieht er hinüber zum Spielfeld, wo die Kämpfer jetzt ein Stück Stoff an den Speer gebunden haben und ihn durch die Luft schwirren lassen. Irgendwie kommt mir der Fetzen bekannt vor. In meinem Bauch regt sich eine Ahnung, aber ich will nicht wissen, was ich insgeheim ahne und wende erschrocken meinen Blick ab. Ich folge mit gesenktem Kopf den Anweisungen Marcos, ziehe meinen Schal über meinen Kopf und versuche, mein rasendes Herzklopfen zu ignorieren.


   Während wir in die Stadt einreiten, spricht niemand ein Wort. Abu Douad fragt kurz nach einer Herberge, ein kleiner, wettergegerbter Mann weist ihm den Weg. Der Wirt des Gasthauses hebt misstrauisch die Augenbrauen, als wir seine Schankstube betreten. Abu spricht beruhigend auf ihn ein und sein Gesicht erhellt sich.


   „Ich habe ihm gesagt, wir seien Pilger auf dem Weg nach Mekka“, flüstert er, „außerdem musste ich sagen, dass du die Tochter Maffeos bist. Hier hätte niemand Verständnis für das, was du wirklich bist.“


   Ich seufze. „Bedeutet das, dass ich mich nicht frei bewegen kann?“


   Er schüttelt den Kopf. „Ich fürchte, du darfst nur in Begleitung deines älteren Bruders Marco in die Stadt gehen“, sagt er und ein Grinsen erhellt sein Gesicht. Ich grinse zurück. „Außerdem wirst du ertragen müssen, dass er ein Zimmer mit dir teilt, schließlich muss er deine Ehre bewachen.“


   Marco unterdrückt ein Lachen und bemüht sich stattdessen, ein ernstes und düsteres Gesicht zu machen. Ich bleibe weiterhin mit gesenktem Haupt in der Stube stehen und warte, bis er vor mir die Stufen zu den Gästezimmern erklimmt. Unterwürfig folge ich meinem Bruder, der sicherlich in der kommenden Nacht kein Auge von mir lassen wird.


   „Was war das eben auf dem Spielfeld?“


   Auch wenn ich eigentlich die Antwort nicht wissen will, nagt die Neugierde an mir. Marco schüttelt unwillig den Kopf.


   „Das möchtest du nicht wissen, glaube mir“, versucht er mich abzuwimmeln, aber ich höre an seiner Stimme, dass sein Widerstand fast schon gebrochen ist.


   „Natürlich will ich es wissen“, schleudere ich ihm trotzig entgegen und bemühe mich, nicht allzu laut zu sein, denn die Wände der Zimmer sind dünn und die Ohren des Wirtes sicherlich gespitzt.


   „Wie auch immer“, seufzt Marco, „jetzt ist zumindest klar, was aus Aci Ҫekmek geworden ist“.


   Schlagartig wird mir bewusst, woran mich der Stofffetzen erinnert hat. Mein Magen dreht sich und saurer Magensaft steht in meinem Mund. Ich muss mich einen Moment auf das Strohlager setzen, um wieder Luft holen zu können.


   „Das können sie doch nicht machen“, wende ich schwach ein.


   „Nun, so wie ich sehe, können sie es sehr wohl“, antwortet Marco und klingt dabei bitter. „Lass uns nicht mehr daran denken, bitte. Lass uns lieber sehen, wo wir in dieser furchtbaren Stadt ein Badehaus finden. Ich möchte endlich nicht mehr frieren.“


   Im Dampf des Hamam steht mir unablässig das Bild des Hakawati vor Augen. Wie grausam sind diese Menschen, wie hart ihre Herzen? Dann siegt die Erschöpfung über mein Grauen und ich schlafe in der feuchten Hitze des Bades ein.


  


  Die Hinrichtung


  


   Marco erzählt:


   


  


   Nach dem Bad im Hamam fühle ich endlich wieder all meine Gliedmaßen. Da Gianina noch nicht wieder zurückgekehrt ist, schlendere ich durch die Straßen der Stadt und entdecke einen Schmied.


   Mit einem Schaudern erinnere ich mich wieder an den Überfall und was für eine leichte Beute wir für die Angreifer waren. Ich lasse mir also einige der Dolche zeigen und kaufe schließlich zwei der langen Messer und dazugehörige Lederscheiden.


   Eine der beiden Waffen will ich Gianina geben, denn der Gedanke, dass sie Räubern schutzlos ausgeliefert sein könnte, bereitet mir Unbehagen.


   Die andere, ein Dolch mit etwas kürzerer, breiterer Klinge, behalte ich selbst und schnüre sie oberhalb meiner Stiefel an mein Bein.


   Als wir abends endlich im Bett liegen, schlafe ich beinahe sofort ein. In der Nacht träume ich, was ich auf dem Spielfeld gesehen habe.


   Zwischen den Reitern befindet sich Aci Ҫekmek, der verzweifelt versucht, sich vor den Hufen der Pferde und den Speeren der Männer zu schützen.


   Sie jagen ihn wie einen Hasen über den Platz. Aus zahlreichen Wunden blutet er, sein Kaftan hängt in Fetzen an ihm und bedeckt kaum noch seine Blöße. Das letzte, was ich von ihm sehe, sind seine in Todesangst aufgerissenen Augen und sein zu einem Schrei geöffneter, zahnloser Mund, dann reißt ihn eines der Pferde zu Boden und zertrampelt ihn.


   Zitternd vor Schock wache ich aus dem Alptraum auf und versuche den Rest der Nacht zu verdrängen, dass diese Bilder keine Kreationen meines Gehirns sind, sondern Erinnerungen.


   Am nächsten Morgen schicke ich Abu Douad und Gianina zum Schmied, um die Hufeisen der Pferde überprüfen zu lassen, während ich mich mit Vater und Maffeo auf den Weg mache, um das Angebot der Händler von Arzinga zu prüfen.


   Gestern beim Schmied konnte ich schon einen ersten Blick auf die Handwerkskunst der Metallbearbeiter werfen. Ich zeige Vater den Dolch, den ich für mich gekauft habe.


   „Hm, er sieht nicht übel aus, aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass du lange Freude an ihm hast“, brummt er und prüft die Schärfe der Klinge mit der Fingerkuppe.


   „Schau, wenn du die Klinge federn lässt, siehst du, dass sie zu starr befestigt ist. Sie wird schnell durchbrechen.“


   Enttäuscht stecke ich das Messer wieder weg.


   „Wenn wir gleich zu den Waffenschmieden kommen, werde ich dir zeigen, worauf du achten musst“, sagt Vater und lächelt mir aufmunternd zu.


   Noch bevor wir um die Ecke biegen, kündigen uns Rauchschwaden und das Klingen der Hämmer auf den Ambossen unser Ziel an. Maffeo ist uns vorausgeeilt und lässt bereits mit Kennermiene einen Säbel durch die Luft zischen. Die eine Hand in die Hüfte gestemmt, mit zusammengekniffenen Augen und geschürzten Lippen wirkt er wie ein edler Krieger.


   Vater nimmt einige der auf einem hellen Tuch liegenden Messer und betrachtet die kunstvollen Schnitzereien, die ihre Griffe zieren. Er fragt den Händler etwas, da lenkt das Glitzern von Gold meinen Blick und meine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung.


   Nur wenige Stände weiter hat ein Goldschmied einen Tisch vor seiner Werkstatt aufgestellt. Auf rotem Stoff reihen sich die schönsten Schmuckstücke aneinander, die man sich nur denken kann. Fein ziselierte Anhänger liegen neben Halsketten und Armreifen aus getriebenem Gold, aus edelsteinbesetzten Bechern schlängeln sich lange Ketten, Ringe liegen wie zufällig ausgeschüttet dazwischen. Es funkelt und glitzert, dass ich meine Augen nicht abwenden kann.


   „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist ein Weib!“, sagt Maffeo, der neben mich getreten ist, grob in den Schmuck greift und ihn wie Sand durch seine Finger rieseln lässt.


   „Jedem seine Passion, Onkel“, antworte ich. „So können wir einander wunderbar ergänzen.“


   Mit hochgezogenen Augenbrauen und einem schiefen Lächeln schaut er mich an. „Gut gekontert, Neffe, ich muss dir recht geben.“


   Mit stillem Triumph wende ich mich dem Händler zu und frage ihn nach den Preisen. Zunächst stört es mich, dass Maffeo bei mir stehen bleibt, doch als er sich in das Gespräch einschaltet, muss ich zähneknirschend eingestehen, dass mir seine Erfahrung zugutekommt.


   „Die Händler des Orients sind erfahren, sie erkennen einen Frischling auf den ersten Blick.


   Natürlich versuchen sie dich übers Ohr zu hauen, mach dir nichts daraus, du wirst es schnell lernen.


   Das Wichtigste ist, dass du würdevoll und gelassen auftrittst, lass dir nichts anmerken. Wenn dein Gegenüber nicht bereit ist, einzulenken, winke ab und drehe dich um, als wolltest du gehen. Du wirst sehen, er wird dir ganz schnell ein besseres Angebot machen. Das ausgiebige Handeln gehört zum guten Ton“, erklärt mein Onkel.


   Der Ring, den ich mir gerade gekauft habe, passt wie angegossen. Zufrieden lasse ich die Strahlen der Sonne in dem Stein spielen, der das Licht in purpur und violett zurückwirft. Er sitzt mittig auf einer dünnen runden Goldplatte, von geflochtenen Goldfäden eingerahmt.


   Verträumt halte ich meine Hand gegen den Stoff meines Mantels, vor dem schwarzen Hintergrund scheint das Schmuckstück von einer Aureole umgeben zu sein.


   „Schau mal, Niccoló, wen wir da haben!“ Maffeos dröhnende Stimme reißt mich aus meinem Tagtraum.


   Zwei Männer in dunkelgrünen Wollcotten kommen mit breitem Lächeln auf uns zu.


   „Maffeo, Niccoló, man kann noch so weit verreisen, man trifft immer auf Venezianer!“, lacht der dickere der Beiden.


   „Was mich aber auch nicht so sehr verwundert, vor den Türen des venezianischen Kontors“, entgegnet Vater schlagfertig.


   Zwischen den Lehmhütten erhebt sich ein aus Holz und Stein errichtetes Haus, auf einer Flagge über dem Tor reckt sich stolz der Markuslöwe.


   In angenehmer Kühle erwartet uns drinnen ein gemütlicher Aufenthaltsraum, dessen Sitzecken zum Plaudern und Teetrinken einladen.


   Gemeinsam setzen wir uns zu einer Gruppe von Männern, die darauf warten, vom Kontormeister aufgerufen zu werden. Mit einem Gehilfen des Meisters gehen sie in die hinteren Lagerräume, um ihre Vorräte zu inspizieren, neue Waren hinzuzufügen oder welche herauszuholen, damit sie mit der nächsten Karawane Richtung Laia oder Akkon geschickt werden können. Dort werden sie auf ein Schiff verladen und gehen Richtung Venedig auf die Reise.


   Als wir an der Reihe sind, begleite ich meinen Vater nach hinten. Der Kontormeister hat ihm eine Liste ausgehändigt, auf der Vater bei seinem letzten Aufenthalt alles festgehalten hat, was hier eingelagert ist.


   „Die meisten Sachen sind bereits vor einem halben Jahr verschickt worden, so wie wir es in Auftrag gegeben hatten“, erklärt mir Vater.


   „Darum haben wir jetzt wieder Platz für Neues. Ich habe eben auf dem Markt einen größeren Posten Teppiche und Schwerter gekauft, die Träger müssten jeden Augenblick eintreffen, dann kannst du – wie du es bei Giano del Nero gelernt hast – die einzelnen Teile erfassen und in den Regalen verstauen. Ich werde unterdessen mit dem Meister hier besprechen, in welchen Abständen er Warenpakete in Richtung Laia auf den Weg bringen soll.“


   Durch eine Tür im Hintergrund, die von einem der Bediensteten bewacht wird, treten mehrere Einheimische mit Lastenkörben ein. Sie werden zu uns durchgewunken.


   Mit Begeisterung mache ich mich an die Arbeit, das hier ist meine Welt!


  


  Der heilige Berg


  


   Gianina erzählt:


   


  


   In Arzinga zeigt sich, wie erfahren Maffeo und Niccoló im Reisen sind. Coer de Lion trägt seit Laia bereits meine gesamte Ausrüstung, während mir die Bündel an ihren Pferden bislang verdächtig leicht erschienen. Erst jetzt, wo die Notwendigkeit nicht mehr zu ignorieren ist, decken sie sich mit allem ein, was sie für den Winter brauchen. Ihre Pferde hatten die ganze Strecke nur wenig zu tragen und sind stark und frisch, während man Coer die Erschöpfung deutlich anmerkt. Seine Schritte gleichen zuweilen denen eines alten Mannes, dem viele Tagesmärsche mit kurzen Pausen in den Knochen stecken.


   Der Schmied, der ihm neue Eisen macht, schaut bewundernd zu ihm auf, er ist größer und schwerer als all die anderen Pferde, die er je zu sehen bekommt, aber ich sehe auch seine gerunzelte Stirn, als er seine Hand auf die Gelenke des gewaltigen Tieres legt.


   „Er meint, Coer schafft den Weg über die Berge nicht“, sagt Abu Douad, der mich zum Schmied begleitet hat, um für mich zu übersetzen.


   „Er sei zu erschöpft, seine Knochen zu schwer und er befürchtet, dass er sich verletzt, wenn er über die schmalen Pfade gehen muss.“


   Ich blicke meinen treuen Freund an, dessen gütige Augen auf mir ruhen. Seine Ohren sind gespitzt, er ist ein kluges Tier und weiß, dass wir über ihn sprechen. Verzweiflung übermannt mich von einem zum anderen Moment und ich halte die Zügel meines Freundes so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten.


   „Nein“, hauche ich entsetzt, „nehmt ihn mir nicht weg, er ist doch alles, was ich habe. Er ist mein Freund, ihr dürft ihn mir nicht wegnehmen!“


   Ich klammere mich an Coer, der seinen schweren Hals zu mir hinunter beugt, als wolle er mich umarmen. Abu Douad legt mir sanft seine Hand auf die Schulter.


   „Coer de Lion ist ein kräftiges Pferd“, sagt er ruhig.


   „Er wird noch eine Weile durchhalten. Er hat dich bis hierher gebracht, dann schafft er es auch über die Berge. Gib gut auf ihn Acht, dann bleibt er gesund und er trägt dich bis ans Ende der Welt.“


   Ich bin ihm dankbar für seine Worte, aber die Sorge nagt an mir. Was, wenn er Recht hat? Mute ich meinem treuen Freund zu viel zu? In den vergangenen Monaten ist er mir ans Herz gewachsen, an manchen Tagen fühle ich das starke Band, das uns verbindet, fast körperlich, bin ich jetzt zu selbstsüchtig, wenn ich ihm diese schwere Reise mitten im Winter zumute?


   Ratlos schmiege ich mich an die fellige Wange, die sich mir entgegenstreckt. Sein Atem wärmt meine Schulter. Als ich zu ihm aufblicke, treffen sich unsere Augen und ich glaube darin zu lesen, dass auch er bei mir bleiben will, mich nicht alleine weiterziehen lassen möchte. Ich sehe seine Sanftheit, aber auch den starken Willen, an meiner Seite zu bleiben. Meine Arme reichen nicht bis ganz um seinen Hals, aber ich umarme ihn liebevoll und drehe mich dann zu Abu um.


   „Er kommt mit. Coer und ich gehören zusammen.


   Wir gehen entweder beide, oder keiner.“


   Bereits am nächsten Tag muss sich Coer beweisen. Wir sind früh aufgebrochen und noch weiter in die Höhe geritten. Stoisch setzt der Hengst einen Huf vor den anderen, meine Lippen sind taub vor Kälte.


   „Wie lange werden wir benötigen, um nach Täbris zu kommen?“, presse ich zwischen meinen klappernden Zähnen hervor.


   „Wenn wir in diesem Tempo vorankommen, werden wir vermutlich in einem Monat dort sein“, meint Abu und seufzt.


   „Das allerdings nur, wenn wir nicht in einen Schneesturm oder andere Schwierigkeiten geraten.


   Wenn wir unterwegs aufgehalten werden, dann sei Allah gnädig mit unseren Seelen.“


   Mein Mut sinkt bei seinen Worten, meine Augen suchen am Horizont nach einem Punkt, an dem ich mich festhalten kann, aber vor mir erstrecken sich weiße Hügel und Berge, soweit ich blicken kann.


   Mit gesenktem Kopf stemmen wir uns gegen den Wind, Menschen wie Tiere. Immer wieder steigen wir ab, weil der Pfad zu steinig oder der Untergrund zu unsicher wird. Ich danke Gott für die Idee, mir Stiefel machen zu lassen, denn meine Füße bleiben einigermaßen warm, so sehr der Winter auch am Leder zerrt.


   An Coers Nüstern haben sich Eiszapfen gebildet, sein Atem dampft. Unermüdlich schleppt sich unsere Gemeinschaft höher und höher hinauf, bis uns das Atmen schwer fällt und unsere Schritte immer langsamer werden.


   Nur wenige Orte säumen unseren Weg, kommt eines der Bergdörfer in Sicht, jubiliere ich innerlich, denn wo es Menschen gibt, gibt es ein Dach, unter dem man Schutz suchen und ein Feuer, an dem man sich besser wärmen kann, als an einem Lagerfeuer im Freien.


   Abu nutzt jede Gelegenheit, mich in der Heilkunst zu unterweisen:


   „Nördlich von uns gibt es einen ganz besonderen Brunnen. Er ist nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit Öl. Die Menschen kommen von nah und fern, um es zu holen. Es ist auch als Brennmittel für Lampen gut geeignet, doch es eignet sich vor allem, um Hautkrankheiten bei Mensch und Vieh zu heilen. Es ist so viel Öl, dass man hunderte Kamele damit beladen könnte, und es würde nicht weniger.


   Das ist auch für dich wichtig, kleine Heilerin. Wenn du einmal nicht das richtige Kraut oder Öl bei dir hast, um einem Menschen zu helfen, kannst du ihm sagen, er möge sich das Öl von Zorzania bringen lassen.“


   Je höher wir kommen, umso kälter wird es und die Wahl des Schlafplatzes kann über Leben und Tod entscheiden. Wann immer es geht, suchen wir unter einem Felsvorsprung Schutz, rücken eng zusammen und so finde ich mich eng aneinandergeschmiegt mal mit Maffeo, dann mit Niccoló, Abu oder Marco wieder. Genau wie wir drängen sich die Pferde zusammen und wärmen sich gegenseitig.


   Jetzt danke ich insgeheim für die Weitsicht von Marco und den anderen Polos, sie haben in Arzinga Teppiche gekauft, die ich zunächst nur als zusätzliches Gewicht gering geschätzt hatte.


   Inzwischen schirmen sie ein wenig die Kälte des Bodens ab, wenn wir rasten und ich bin froh, dass ich mit so erfahrenen Reisenden unterwegs bin.


   Aus dem allgegenwärtigen Weiß, das sich zuweilen so sehr mit dem Himmel vermischt, dass die Grenze zwischen Beidem verschwimmt, schält sich nach endlos durchzitterten Tagen und Nächten ein gewaltiger Berg, an den Hängen hat der Wind weite Teile des braungrauen Bodens freigeweht. Seine Flanken bilden einen gewaltigen Kegel, dessen Spitze bis in die Wolken reicht. In der trockenen, kalten Luft kommt es mir so vor, als wäre er zum Greifen nah, aber es vergehen noch Tage, bis wir nahe genug sind, um Einzelheiten erkennen zu können.


   „Weißt du, warum der Ararat so besonders ist?“, fragt Marco und seine Zähne klappern beim Sprechen. Seine Wangen sind rot vom Wind, in seinen Augenbrauen haben sich Eiskristalle gebildet und lassen ihn erscheinen wie einen alten Mann mit grauen Haaren. Natürlich weiß ich es nicht, ich bin nicht so gebildet wie er.


   „Als Gott die Sintflut sandte, um die Menschen zu strafen, baute Noah ein gewaltiges Schiff, das weißt du, nicht wahr?“ Ich nicke, ja, diese Geschichte hat mir meine Mutter erzählt. Er fährt fort und seine Stimme wird fester, das Zähneklappern hört auf.


   „Nach vierzig Tagen auf hoher See schickte Noah eine Taube aus und sie kehrte zurück mit einem Ölzweig. Da wusste er, dass sie festes Land gefunden hatte und alle überleben würden. Weißt du, wo Noahs Arche auf Grund lief?“


   Wie soll ich so etwas wissen, denke ich mir, halte aber den Mund, denn ich versuche in dieser Kälte nur durch die Nase zu atmen, so hat es mir Abu empfohlen. Marco scheint sich warm zu reden, auch wenn er Mühe hat, die Worte aus seinem Mund zu bringen, weil sein Gesicht eingefroren ist.


   „Es war der Ararat, auf dem das Schiff letztlich landete. Gianina, kannst du dir vorstellen, dass dort oben, irgendwo versteckt unter all dem Schnee, die Reste von Noahs Arche liegen?“


   Ich folge seiner Hand und blicke in Richtung des beeindruckenden Massivs, das mittlerweile den ganzen Horizont einnimmt. Dort liegt die Arche Noah?


   In meinem vor Kälte zitternden Inneren leuchtet ein kleines Licht auf, heilige Ehrfurcht macht sich in mir breit und lässt mich für einen Moment alles um mich herum vergessen. Gemeinsam mit Marco starre ich hinauf auf den schneebedeckten Gipfel, meine Augen zusammengekniffen suche ich die weiße Fläche nach einer Unebenheit ab, fast erwarte ich, dort die Form eines Schiffes zu erkennen. Der Boden, auf dem wir die Pferde führen, erscheint mir mit einem Mal heiliger zu sein, hier hat Gott eines seiner Werke getan und ausgerechnet ich habe die Gelegenheit, diesen Ort zu sehen. Trotz der Mühen, Ängste und Nöte der vergangenen Wochen bin ich unendlich dankbar für jeden dieser Augenblicke, in denen ich außergewöhnliche Dinge wie diese sehen darf.


   Schweigend bewegen wir uns auf die mächtige Flanke des Berges zu, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Selbst Abu Douad scheint von diesem Ort ergriffen zu sein, sein Blick wandert immer wieder hinauf zum Gipfel und seine Lippen formen Worte, die ich nicht zu verstehen vermag.


  


  Im eisigen Hochland Anatoliens


  


   Marco erzählt:


   


  


   Das Weiß der Berge sendet uns von Ferne die Ahnung der Kälte, die uns dort erwartet. Ganz wohl ist mir nicht bei dem Gedanken an die kommenden Wochen, aber hier in Arzinga zu überwintern kommt nicht in Frage, wir mussten bereits genug Verzögerungen hinnehmen.


   Schon bald machen wir uns wieder auf den Weg, Gianina auf ihrem geliebten Coer, gefolgt von den braven Packpferden, die stoisch den schnell ansteigenden Weg erklimmen.


   Die letzten grünen Flecken lassen wir am ersten Tag bereits hinter uns. Was wir sehen, ist grau und weiß – Stein und Schnee. Der Himmel ist am Tage grau, doch in der Nacht funkeln die Sterne, und ich kann nicht glauben, dass das derselbe Himmel ist, unter dem ich schwitzend die Nächte im Freien geschlafen habe.


   Wir kommen nur langsam voran. Viel zu schnell bricht die Nacht herein und wir rasten oft früh am Abend, sobald wir eine Höhle oder einen windgeschützten Platz finden, aus Sorge, in der Dunkelheit ohne einen Schutz zu sein.


   In der Nacht schmiegen wir uns alle eng aneinander, die Teppiche aus Arzinga geben ein weiches Polster, und die Felldecken wickeln wir in mehreren Schichten um uns herum. Am Morgen schüttle ich mir die Eisstücke aus den Haaren. Bei allen Strapazen spüre ich dennoch mein Einssein mit dieser Welt. Alles, was hinter uns liegt, kann uns nicht erreichen, was vor uns liegt, wissen wir noch nicht. Es gibt nur den Augenblick, und ich spüre eine innere Ruhe, die ich zuletzt in der Grabeskirche in Jerusalem empfunden habe. Ich fühle mich Gott nah.


   Auch in diesen unwirtlichen Höhen leben noch Menschen. Ihr Leben ist hart und ihre Gesichter von Entbehrungen gezeichnet, doch sie empfangen uns freundlich und teilen das Wenige, das sie haben, mit uns. Die Decken, Stoffe und Teppiche, die wir in großer Anzahl aus Arzinga mitgebracht haben, nehmen sie gerne im Tausch entgegen, doch auch Silber wird geschätzt. Manch einer freut sich, dass kurz vor Einbruch des Winters noch Händler vorbeiziehen und ihn mit notwendigen Dingen versorgen.


   Wir nähern uns dem Berg Ararat, dem Heiligen Berg, auf dem der Bibel nach die Arche des Noah anlegte.


   „Er ist so groß, dass seine Umrundung mindestens zwei Tage dauert“, erklärt uns Abu Douad. „An seinem Fuße ist das Land fruchtbar, weil durch die Schneeschmelze immer ausreichend Wasser zur Verfügung steht. Im Sommer sieht man hier Herden von Tieren, soweit das Auge reicht, weil die Menschen aus der gesamten Umgebung ihre Tiere hierher bringen.“


   „Al Hakim, was sagt dein Buch über Noah? Kennst du seine Geschichte?“


   Der alte Arzt lächelt und nickt. „Natürlich kenne ich ihn. Ihr vergesst, dass unsere Religionen in Wirklichkeit Geschwister sind, die sich nur irgendwann voneinander entfernt haben. Unsere Eltern sind aber dieselben. Nuh, wie wir ihn nennen, Friede sei mit ihm, war ein Prophet Gottes und versuchte, die Menschen auf den rechten Weg zu führen und sie dazu zu bewegen, ihren Götzen abzuschwören. Sie weigerten sich, also schickte Allah eine Sintflut, in der die Ungläubigen ertranken.“


   „Aber das ist ja die gleiche Geschichte!“, ruft Gianina und kleine Wölkchen bilden sich vor ihrem Mund.


   „Natürlich“, meint Abu Douad schmunzelnd. „Es gibt nur einen Unterschied, im Quran wird nicht von der Stelle gesprochen, an der Noah wieder an Land ging. Aber wenn ihr denkt, dass es dieser Berg ist, will ich das gerne so annehmen. Ich finde, man spürt, dass er etwas Besonderes ist, findet ihr nicht?“


   Da können wir ihm nur zustimmen und unter dem gutmütigen Lächeln von Abu und Niccoló schmieden wir Pläne, gemeinsam die Arche zu finden und unsere Religionen zu vereinen. Sehr weit kommen wir mit unseren Planungen jedoch nicht, denn die unbarmherzige Kälte fegt unsere Gedanken fort und drängt sich wieder mit aller Macht in den Vordergrund. Das Gedankenspiel hat uns nur kurz ablenken können, jetzt gilt es, den nächsten Ort zu erreichen, um endlich einmal wieder ein wenig Wärme in unsere Körper zu bekommen.


   Am Abend finden wir Unterkunft in einem Stall und freuen uns darüber, denn die Ziegen und Rinder wärmen uns. Ich ziehe Gianina in eine entlegene Ecke des Stalls, in der wir vor den Blicken der anderen geschützt sind, und reiche ihr das Bündel aus Arzinga. Mit fragenden Augen schlägt sie das Tuch auseinander und findet die Lederhülle mit dem kleinen Dolch. Bewundernd fährt sie mit den Fingern über den mit Schnitzereien kunstvoll verzierten Griff aus Tierknochen.


   Zärtlich umarme ich sie und flüstere ihr zu: „Wenn ich einmal nicht an deiner Seite sein kann, sollst du damit dein Leben verteidigen.“


   Hastig streifen wir unsere Kleidung ab, gerade so viel, wie nötig ist, um ein paar gestohlene Augenblicke der Leidenschaft zu erleben. Die Geräusche der Tiere übertönen unser Keuchen, trotzdem steht Gianina eine verlegene Röte im Gesicht, als wir zu den anderen zurückkehren, die sich noch vertieft, als Maffeo ihr grinsend einen Strohhalm aus dem Haar zieht.


   Am späten Morgen des nächsten Tages erreichen wir Maku, ein kleines Dorf, wie so viele hier in der Gegend. Wie gewohnt lenke ich mein Pferd in die Richtung der ersten Häuser, als Maffeo uns bedeutet, das Dorf zu umgehen. Er will noch vor Einbruch der Nacht das Kloster Sankt Thaddäus erreichen. Dort können wir einige Tage ausruhen.


   Nicht viele der Burgen und Klöster sind noch in christlicher Hand, St. Thaddäus ist eines der letzten. Die Mönche dort freuen sich, christliche Wanderer aufnehmen zu können, die ihnen Nachrichten aus der Welt bringen, die durch ständige Kriege in dauerndem Wandel ist. Im Schein des Küchenfeuers sitzen sie mit uns zusammen und lauschen unseren Berichten aus Akkon und Jerusalem. Auf großes Interesse stößt die Schilderung unserer Begegnung mit Tedaldo Visconti da Piacenza, dem jetzigen Papst. Die Nachricht von seiner Wahl ist noch nicht zu ihnen gedrungen.


   Ihre Blicke wandern häufig zu Gianina, eine Frau in ihren Mauern ist schon selten genug, aber Gianina ist für sie etwas ganz Besonderes. Ihre helle Haut und die zarten Gesichtszüge unterscheiden sie deutlich von den Frauen und Mädchen der Turkmenen und Mongolen, die ihnen aus den umliegenden Dörfern gebracht werden, wenn die Familie nicht mehr in der Lage ist, sie zu pflegen.


   Das Kloster beherbergt einen großen Krankensaal und einige der Mönche sind gut ausgebildet in der Pflege. Sie haben, im Gegensatz zu unseren ehemaligen Reisebegleitern Nicolao und Wilhelm keine Vorbehalte gegen Abu Douad und begegnen ihm mit dem gleichen Respekt wie er ihnen. Schon bald entspinnt sich zwischen den Mönchen, die für das Infirmarium zuständig sind, und Abu Douad ein angeregtes Gespräch über die Pflege und Heilung Kranker.


   Erschöpft von den Anstrengungen der letzten Wochen bin ich froh, wieder hinter festen Steinmauern zu sein. Das Gefühl der Sicherheit lässt mich ruhiger und tiefer schlafen als in allen Nächten zuvor. Gianina liegt auf einer der Bänke in der Nähe des Feuers, ich strecke den Arm aus, greife nach einer ihrer langen Haarsträhnen, wickle sie um meine Finger und falle in einen tiefen traumlosen Schlaf.


   


  


   St. Thaddäus


   Gianina erzählt:


   


  


   Als die Mauern von St. Thaddäus in Sicht kommen schwöre ich mir, diesen Anblick mein ganzes Leben lang nicht zu vergessen. Trotzig erheben sie sich in der Einöde und umgeben schützend die im Inneren liegenden Gebäude des Klosters. Ein Kirchturm ragt aus ihrer Mitte, nicht so schmal und filigran wie die Türme in meiner Heimatstadt, sondern mit breiter Basis und gedrungen, aber ich liebe diesen Anblick mehr als alles, verspricht er doch Wärme und Unterschlupf. Möglicherweise bilde ich mir das in diesem Moment nur ein, aber ich habe das Gefühl, auch unsere Pferde schreiten schneller aus, als könnten sie den Stall schon riechen.


   Offenbar hat man uns schon von weitem gesehen, denn das Tor wird geöffnet, lange bevor wir es erreicht haben. Mit Decken umwickelt stehen zwei Männer im Durchgang und warten darauf, dass wir näher kommen, aber auch wenn wir gerne möchten, wir sind zu erschöpft, um auch nur einen Deut schneller zu gehen. So schleppen wir uns frierend den letzten Abhang hinunter, bis wir vor den beiden Kirchenmännern stehen, die uns nur kurz ansehen und uns dann ins Innere ihres Klosterns führen.


   Auch wenn alles in mir nach einem warmen Platz schreit, versorge ich doch zunächst meinen treuen Coer de Lion, der entgegen der Vorhersagen des Schmiedes tapfer die Strecke mit mir gemeistert hat. Als er im Stall steht, eine Decke über dem Rücken und den Kopf tief in einen Heusack gesenkt, erlaube ich mir, mich auf die Suche nach einem warmen Eckchen zu machen.


   Die Räume sind spartanisch eingerichtet und das Leben im Kloster spielt sich in der endlosen Winterzeit vornehmlich in der Küche ab, denn hier brennt den ganzen Tag ein Feuer, das die schneidende Kälte draußen hält. Die ohnehin kleinen Fensteröffnungen sind mit Holz verschlossen, lediglich das Herdfeuer taucht den Raum in flackernde Dämmerung. Gemessen an den Unterkünften der letzten Wochen, wo wir uns schon glücklich schätzten, wenn wir in einem Stall übernachten konnten, erscheint es uns hier so luxuriös wie in einem Palast, nachdem ich meine Finger eine Zeitlang warmgeknetet habe, mache ich mich daran, aus den spärlichen Resten unserer Vorräte eine Mahlzeit zu kochen.


   Mein ganzer Körper beginnt zu glühen, als ich vor dem Feuer gefrorene Karotten und Rübchen zum ebenfalls steinhart gefrorenen Dörrfleisch in den Topf gebe.


   In diesem abgeschiedenen Kloster leben nur wenige Mönche, sie bilden eine kleine christliche Insel, umringt von Muslimen und anderen Religionen. Den Patres sind wir willkommene Abwechslung, alle drängen sich in die Küche, um uns zu bestaunen, vor allem mein Haar hat es ihnen angetan. Scheu schieben sie sich näher an mich heran, um vorsichtig eine der langen Strähnen zu berühren, ehrfürchtig sprechen sie miteinander und ich höre sie immer wieder das Wort ‚malk’


   sagen.


   Abu übersetzt: „Sie halten dich für einen Engel, Franch“, lacht er. „Wenn sie wüssten, wie engelhaft du wirklich bist, würde ihnen die Schamesröte ins Gesicht steigen.“


   Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen und rühre weiter im duftenden Eintopf. In der Wärme des Raumes ergreift die Erschöpfung schnell von mir Besitz, fast fällt mir beim Essen der Löffel aus der Hand. Ich höre noch gedämpft wie durch einen dicken Nebelschleier, wie Abu Douad sich mit den Mönchen über Arzneien unterhält und denke, dass ich gerne mitreden würde, da zucke ich zusammen und stelle fest, dass ich für einen Moment eingeschlafen bin. Marco scheint es ähnlich zu gehen, seine Augenlider sind schwer und sein Kopf sackt immer wieder nach vorne, wenn er für einen Augenblick einnickt. Auch wenn man den Mönchen ihre Enttäuschung anmerkt, weil wir immer einsilbiger werden, sie haben ein Einsehen und überlassen uns bald unserem wohlverdienten Schlaf.


   Den nächsten Tag verbringen wir noch in der Wärme des Klosters und gemeinsam mit Bruder Malachias und Abu inspiziere ich das Infirmarium des Klosters. Abu ist nicht wenig beeindruckt von der Menge unterschiedlicher Arzneien, die hier gelagert sind.


   „Wir erhalten viele unserer Medikamente von Durchreisenden,“ erklärt uns Bruder Guillaume, dessen Herkunft aus dem Frankenreich deutlich aus seiner Aussprache herauszuhören ist.


   „Für Reisende, genau wie Ihr es seid, ist St.


   Thaddäus die letzte Station vor den Bergen Anatoliens, oder eben die erste Station danach.


   Von wo auch immer die Karawanen kommen, alle sind glücklich darüber, in einem trockenen, warmen Bett schlafen zu können. Sie bedanken sich, in dem sie uns von ihren Vorräten hierlassen, was sie erübrigen können.“


   Abu lässt bedächtig eine Handvoll Weihrauch durch seine Hand rieseln.


   „Scheinbar können die Reisenden eine Menge erübrigen,“ meint er und ich glaube, einen leichten Spott in seiner Stimme zu hören. Ich denke zurück an Laia, wo ich mit Marco Weihrauch für Abu Douad gekauft habe. Ich kenne den Preis dieses edlen Räucherwerks und kann errechnen, welchen Preis man zu zahlen hätte, wollte man über die Menge verfügen, die gerade durch die Finger des alten Arztes gleiten.


   Nur wenige Kranke sind in diesen Tagen unter der Obhut der Mönche. In der Winterzeit ist alleine der Versuch, das Kloster zu erreichen, ein großes Risiko, mit einem Verletzten oder Siechenden ist es vollkommen undenkbar. So finden wir nur einen alten Mann, der schwach und ausgezehrt auf seinem Lager liegt und eine junge Frau, die mit hochrotem Kopf und fieberglänzenden Augen an die gewölbte Decke des Raumes stiert.


   In Guillaumes Augen schleicht sich Trauer, während sein Blick zu der Frau wandert. Dann setzt er ein fröhliches Lächeln auf und tätschelt ihr den Arm.


   „Bald ist alles gut, Isma,“ tröstet er die abwesend dreinschauende Patientin. Abu reckt vorsichtig seine Nase in die Richtung des Bettes, auf dem sie liegt und ich sehe, wie seine Nasenflügel beben.


   „Sie hat eine entzündete Wunde,“ flüstert er dem Infirmar zu. Guillaume nickt.


   „Als sie ihre Herde für den Winter in die Ställe treiben wollte, wurde sie von einem Bullen angegriffen. Er hat ihr eine Wunde an der Seite zugefügt, die sich trotz unserer Bemühungen entzündet hat. Ich fürchte, es steht nicht gut um sie.“


   Abu nähert sich der Frau, die seine Anwesenheit nicht zu bemerken scheint. Vorsichtig hebt er das Laken an, mit dem sie bedeckt ist. Ein fauliger Gestank quillt darunter hervor und ich halte unwillkürlich den Atem an. Ich muss mich zusammenreißen, nicht die Hand vor Mund und Nase zu halten, um nicht unprofessionell zu wirken, aber zu meiner Erleichterung sehe ich, dass auch Guillaume die Luft anhält. Abu dreht sich nicht zu mir um, sondern sagt nur mit ruhiger Stimme: „Gianina, Wasser. Heiß. Sehr heiß.“


   Ohne zu zögern eile ich in die Küche und führe seinen Befehl aus, in dem ich den ganzen Kessel vom Feuer mitnehme. Mit einer Hand, um die ich meinen Schal gewickelt habe, trage ich das dampfende Wasser, unter den anderen habe ich Abus Medizinkoffer geklemmt.


   Als ich das Infirmarium wieder erreiche, hat der Gestank bereits den ganzen Raum eingenommen.


   Guillaumes Gesicht ist leicht grünlich angelaufen und er sieht aus, als müsse er sich im nächsten Moment übergeben. Ich halte kurz erneut die Luft an, überlege aber, dass mich das unweigerlich zum Erstickungstod treiben wird, denn die Behandlung wird sicherlich länger dauern, als ich ohne zu Atmen aushalten kann.


   Die ersten Atemzüge fühlen sich an, als würde ich mit dem Gesicht zuerst in einer Kloake liegen, dann vergesse ich den Gestank, als ich meinen Mentor dabei beobachte, wie er die verkrustete Wunde der Frau mit einem scharfen Messer öffnet.


   Sie zuckt nicht einmal, als sich die Spitze seines Skalpells in ihre Haut senkt und sich gelblich-grüner Eiter über die Bettstatt ergießt.


   Guillaume neben uns keucht und wendet sich ab, Abu Douad ruft ihm ein: „Sie braucht ein neues Bett“, hinterher.


   Die nächste Stunde verbringt er damit, die Wunde zu reinigen. Wieder und wieder tauche ich die Leinenstreifen aus seinem Medizinkasten in das Wasser, bis meine Hände so aussehen, als hätte ich sie gekocht.


   „Wenn sich eine Wunde erst einmal entzündet hat, ist es meistens zu spät für jede Hilfe,“ doziert er, während er den Eiter aus der Seite der Frau streicht. Sie hat die Augen geschlossen und scheint von dem, was mit ihr passiert, nichts mitzubekommen, in diesem Moment bin ich froh darum, dass sie die Schmerzen nicht ertragen muss.


   Irgendwann ist Abu zufrieden und verbindet die Wunde, nachdem er sie mit einer Salbe bestrichen hat.


   „Sie wird es wahrscheinlich nicht überleben“, sagt er resigniert, „aber wir haben getan, was in unseren Kräften stand. Man kann nicht immer gewinnen, Franch.“


   Auch wenn meine Hände bereits rot vom heißen Wasser sind, besteht Abu dennoch darauf, dass wir uns anschließend in der Küche sorgfältig waschen.


   „Diese Christenheiler haben das Wichtigste nicht verstanden,“ murmelt er.


   „Sauberkeit ist der erste Schritt zur Heilung, ich begreife nicht, warum das keiner von deinen Landsleuten versteht. Mir kann es gleich sein.


   Jeder Christ, der durch Schmutz stirbt, braucht nicht von einem meiner Brüder erschlagen zu werden.“


   Bei seinen Worten bleibt mir die Luft weg, dieses Mal aber nicht wegen des Gestanks.


  


  Die Paizas des Khan


  


   Marco erzählt:


   


  


   Die Wärme des Klosters, der ausgiebige, geschützte Schlaf und die Erholung haben uns gestärkt für die nächste schwierige Etappe, den Weg nach Täbris. Den inneren Blick nach vorne gerichtet, stapfen wir durch Eis und Schnee der nächsten warmen Insel entgegen.


   Erleichterung durchflutet mich, als ich von weitem die Dächer von Täbris sehe. Von den Holzfeuern in den Häusern steigt richtungsweisend Qualm in die eisige Winterluft, und das Wissen um menschliche Nähe beflügelt uns.


   Noch weit vor den Toren der Stadt kommen Reiter auf uns zu. Abu Douad lässt sich ans Ende unserer Gruppe zurückfallen, Maffeo reitet langsam auf die Fremden zu und bedeutet uns, zu warten. Gianina verhüllt ihr Gesicht und ihre Haare.


   Als ich die glänzenden Tafeln in der Hand meines Onkels sehe, weiß ich, dass wir nun auf dem Gebiet des Khans sind und die Reiter als seine Krieger die Durchreisenden kontrollieren. Die Unberechenbarkeit der Mongolen ist weithin bekannt und ich bin froh, dass wir die Goldtafeln mit dem Siegel des Großkhan mit uns führen. Sie schützen uns bis zu einem gewissen Maß.


   Die Reiter lassen uns passieren, bleiben aber stehen, bis wir vorbeigezogen sind. Gianina und Abu Douad senken tief ihre Köpfe. Diese Demutsgeste scheint die Männer zu beschwichtigen, so dass sie nicht genauer nachforschen, wer sich in unserem Gefolge befindet.


   Mit Herzklopfen reite ich an die Seite meines Onkels. Mit finsterer Miene sagt er: „Wir müssen uns etwas einfallen lassen mit Gianinas Pferd. Es erregt Aufsehen. Die Mongolen wollten uns zuerst nicht passieren lassen, erst das Siegel des Khan hat sie beschwichtigt. Aber ich weiß nicht, ob uns das beim nächsten Mal auch schützt. Coer ist eine wertvolle Beute und Gianina ist Freiwild hier, solange sie nicht offiziell dem Harem des Khan überstellt ist.“


   Bei der Erinnerung daran, dass wir Gianina einem anderen Mann zuführen, fühle ich Unbehagen. Ich schiebe das Wissen darum weit weg und hoffe auf Umstände, die sich zu unseren Gunsten einstellen.


   In Größe und Geschäftigkeit ähnelt Täbris den anderen großen Städten, durch die wir bereits gekommen sind, doch Menschen und Atmosphäre sind anders.


   Gegenüber der Behäbigkeit und Gelassenheit der Araber summt diese Stadt vom Temperament des tatarischen Volkes. Es fällt mir schwer, in ihren Gesichtern die Stimmungen zu erkennen, denn ihre Augen verschwinden fast völlig zwischen zusammengekniffenen Lidern. Ihre hohen Wangenknochen verleihen ihnen ein edles Aussehen, doch die langen dünnen schwarzen Schnurrbärte der Männer lassen die Gesichter bedrohlich wirken.


   Die Haupthandelsware hier sind Teppiche in den schönsten Farben, in allen Größen mit fantasievollen Mustern. Ein großer Teil der Bevölkerung besteht aus Christen und Buddhisten, wie mir Abu Douad erklärt, weshalb er sich zurückhaltend zeigt. Der Ilchan ist Muslimen gegenüber feindlich eingestellt und versucht sie zu bekehren. Angesichts der Gräueltaten, die Abu Douad mitansehen musste, kann ich sein Unbehagen in dieser von den Mongolen beherrschten Gegend verstehen.


   „In den vergangenen Jahren gab es immer wieder Versuche seitens der Mongolen als auch seitens der Christen, sich gegen die Muslime zu verbünden“, sagt Abu Douad. „Doch die Unberechenbarkeit der Einen und die Überheblichkeit der anderen ließ eine fruchtbare Zusammenarbeit bisher nicht zu.“


   Mit Gianinas Pferd erregen wir die Aufmerksamkeit der Stadtbewohner. Viele wollen ihn berühren. Mit seinen langen Beinen tänzelt er elegant, trotz der beschwerlichen Reise mit glänzendem Fell, in einem Schwarzblau, das ihn deutlich von den braunen und sandfarbenen, kurzbeinigen Tieren der Tartaren abhebt. Er wirkt wie eine junge Schönheit in einem Harem voller gewöhnlicher Frauen, ähnlich wie Gianina damals im Hause Giacomos.


   Gianina genießt die Bewunderung für ihr Pferd, doch am Gesicht meines Onkels kann ich ablesen, dass sie nicht mehr lange Gelegenheit dazu haben wird.


   Auch ich sehe die verschlagenen Blicke mancher Männer. Ihre ohnehin schmalen Augen zu Schlitzen verengt, scheinen sie den Wert Coers abzuschätzen und ihre Möglichkeiten, seiner habhaft zu werden, auszuloten.


   Kaum in der Unterkunft angekommen, die Vater für uns auswählt, gibt Maffeo mir die Anweisung, Coer sicher unterzubringen und bringt Gianina ins Innere der Herberge.


   Aus dem Stall in die Schankstube kommend sehe ich alle außer ihr am Tisch sitzen. Auf meinen fragenden Blick hin erklärt mir Vater: „Mit diesem Pferd ziehen wir alle Blicke auf uns, und wenn sie erst einmal genauer hinsehen, entdecken sie schnell die Schönheit…“


   „…und damit den Wert“, wirft Maffeo ein „…ja, und den Wert Gianinas. Das Risiko ist zu groß, wir müssen beide verstecken, bis wir Coer loswerden können.“


   „Das wird ihr nicht gefallen“, gebe ich zu bedenken.


   „Darauf können wir keine Rücksicht nehmen“, antwortet Maffeo mit scharfer Stimme.


   „Geh hinauf zu ihr und beruhige sie. Du kennst ihre unbedachten Ausbrüche, sie könnte uns in große Schwierigkeiten hier bringen. Die Paizas des Khan schützen uns nicht vor Überfällen, darum müssen wir unser Auftreten so unauffällig wie möglich halten.“


   Mit gemischten Gefühlen steige ich die Stufen hinauf in die kleine muffige Kammer, in der Gianina wie ein kleines Mädchen schmollend auf der Bettstatt sitzt. Bei meinem Anblick springt sie gleich auf und ein Schwall von Fragen und Vorwürfen prasselt auf mich nieder, nur mit Mühe dringt meine Stimme zu ihr durch.


   „Wir waren durch das Pferd zu auffällig, jeder in der Stadt weiß jetzt von uns“, sage ich und sie ist nur kurze Zeit still vor Überraschung.


   Dann tobt sie wie ein tollwütiger Hund durch den kleinen Raum, schreit und kreischt. Die Haare lösen sich aus dem Knoten und fliegen mit ihren herumfuchtelnden Händen um die Wette, manchmal muss ich mich ducken, um nicht getroffen zu werden. Leicht amüsiert lasse ich sie ihre Wut austoben, bis sie schwer atmend vor mir steht, die Hände in die Hüften gestützt und mich mit wildem Blick anfunkelt.


   Sie sieht aus wie in einer unserer ungestörten Nächte, wenn die Leidenschaft sie gerade loslässt und gleich wieder angefacht wird. Ein schneller Blick durch die Kammer zeigt mir, dass die Wände hier nicht so dünn sind wie in den Hütten, in denen wir auf unserem Weg genächtigt haben. Der Gedanke, sie gleich hier und jetzt zu packen und sie ohne viel Federlesens auf meinen Schoß zu heben, zieht meine Lendenmuskeln zusammen, und die Vorfreude darauf lässt mich alles vergessen, was sie mir gerade vorgeworfen hat.


   Ich stelle mir vor, wie sie in diesem Wutanfall nackt ausgesehen hätte, und bei allem Begehren amüsiert mich der Gedanke. Sie möchte so würdevoll und beeindruckend auf mich wirken, und ich denke an etwas vollkommen anderes. Aus meinem leisen Lächeln wird schnell ein Lachen, in das sie einstimmt, und schon sind wir wieder auf einer gemeinsamen Ebene. Ich trete an sie heran und sie lässt es zu.


   Meine Hände streichen über ihren mittlerweile knabenhaften Körper. Ihre Brüste sind kleiner geworden, der Bauch ist nach innen gewölbt. Die letzten Wochen der Entbehrungen haben ihren Tribut gefordert. Mir fehlt ihre Weichheit, doch der Geschicklichkeit ihrer Hände hat die Kälte keinen Abbruch getan.


   Mit der Erinnerung an die erotischen Erzählungen Aci Cekmeks erkunde ich ihren Körper mit meinen Lippen, schmiege meine Wange an ihren Bauch, ihre Schenkel, küsse sie, und als sie sich mir stöhnend entgegenstreckt, fasse ich ihren Po mit beiden Händen und vergrabe mein Gesicht in ihrem Schoß. Erst dort lasse ich meine Zunge zum Einsatz kommen. Ihr salziger Geschmack spornt mich noch mehr an, ich passe mich ihrem Rhythmus an. Sie wiegt sich hin und her, die Bewegung wird kreisend, bis sie sich mir entgegendrängt und nur mein fester Griff sie davor bewahrt, laut stöhnend meiner vibrierenden Zunge zu entkommen.


   Mit energischen Griffen zieht sie mich über sich und ich dringe tief in sie ein. Ich brauche nur wenige Bewegungen, bis ich auf demselben Gipfel bin wie sie und gemeinsam stürzen wir, bis wir schwer atmend nebeneinander liegen bleiben.


   Aus Augenblicken werden Ewigkeiten, bis ein Knurren aus meinem Bauch mich in die Wirklichkeit zurückbringt.


   „Ich habe Hunger“, sage ich und sie nickt neben mir leicht. „Lass uns hinunter gehen, aus der Küche riecht es köstlich.“


   Mit einem seligen Lächeln zieht Gianina ihr Kleid über. Ihr Gesicht ist erhitzt wie nach ihrem Wutausbruch, aber ihre Augen funkeln jetzt nicht mehr angriffslustig, sondern leuchten zufrieden. Mit einem Lächeln schiebe ich sie vor mir her in die Taverne.


   Abu Douad übernimmt wieder seine Rolle als ihr Lehrmeister und erklärt ihr die Sitten hierzulande, was das Essen mit einer Hand angeht.


   Mit Maffeo und Vater bespreche ich die Pläne für den nächsten Tag. Wir wollen dem hier residierenden Ilchan Abaqa unsere Aufwartung machen. Sein Vater Hülegü war der Bruder des Kublai Khan, des Mannes, der Gianina bekommen soll.


   „Wie ich von unserem Wirt erfahren habe, verbringt Abaqa normalerweise die Wintermonate in Mazandaran und hält sich nur im Sommer in Täbris auf, doch er befindet sich derzeit an mehreren Orten in Kriegshandlungen. Seine Truppen sind gerade erst zurückgekehrt vom Zug gegen Sultan Baibars an der Seite der Ritter Eduard Plantagenets.“


   Bei dem Namen meines Nebenbuhlers zucke ich zusammen, doch Gianina ist so vertieft in die Lektionen Abu Douads, dass sie von unserem Gespräch nichts mitbekommt.


   „Der Ilchan ist dem christlichen Glauben sehr zugetan, doch er nimmt sich aus allem das, was ihm am besten gefällt. Wir sollten sehen, welchen Nutzen wir daraus ziehen können“, flüstert Maffeo Vater und mir zu.


   „Und er liebt den Wein, das lockert die Zunge und den Geldbeutel.“


   Gegen Mittag des nächsten Tages holen uns zwei Boten des Ilchan ab, um uns zum Palast zu geleiten. Da keiner etwas dagegen einzuwenden hat, begleitet uns Abu Douad. Er kann uns vielleicht bei Schwierigkeiten helfen, zu übersetzen.


   Ich bitte Gianina, nicht alleine die Unterkunft zu verlassen. Sie verspricht mir, auf sich aufzupassen, und in unserem Kuss schwingt die Vorfreude auf einen gemeinsamen Abend.


   Von der prunkvollen Ausstattung, die ich in einem Palast erwartet hätte, ist nichts zu sehen. Es ist ein schlichtes Gebäude aus Lehm. Im Inneren ist es dunkel, weil die Wände und Fensteröffnungen mit dicken Tüchern und Teppichen verdeckt sind, um die Kälte außen zu halten.


   Die Boten führen uns durch Korridore, die mehrere Häuser miteinander verbinden. Vereinzelt huschen verhüllte Gestalten an uns vorbei, womöglich die Frauen des Ilchan. Es heißt, er habe nach arabischer oder cathayischer Manier einen ganzen Harem. Mir geht der Gedanke durch den Kopf, dass sich ein Harem nicht mit den Regeln der christlichen Kirche vereinbaren lässt, aber wie Maffeo gestern schon sagte, nimmt Abaqa sich aus allen Religionen das Beste. Als oberster Machthaber in dieser Region hat er die Freiheit dazu.


   Der größte Raum, den wir bisher zu sehen bekommen haben, ist in mehreren Schichten mit Teppichen ausgelegt, auf denen, von weichen Kissen gestützt, Männer jeden Alters sitzen. In der Luft liegt ein würziger Duft, den ich nicht genau beschreiben kann.


   Umgeben von mehreren Kriegern, die uns mit finsterer Miene entgegensehen, sitzt ein dicker, kleiner Mann in einem offenen Pelzmantel. Die Wolljacke darunter spannt über seinem Bauch. Mit seinen feisten Händen winkt er uns näher.


   Umständlich setzt er sich auf, um uns genauer zu betrachten, klatscht in die Hände, und eilfertige Diener bringen uns Kelche mit Wein.


   „Wieder einmal Boten des Papstes in meinem Haus“, heißt er uns willkommen. Er reicht uns Teller mit Gebäck und Obst. Dann fällt sein Blick auf Abu Douad und verfinstert sich. „Was macht ihr mit einem Ungläubigen an eurer Seite?“


   „Verzeiht, hoher Ilchan“, beschwichtigt Maffeo, „der alte Hakim begleitet uns auf unserer langen Reise als Übersetzer. Es gibt viele Menschen, die nicht so gebildet sind wie Ihr es seid.“


   Erfreut über das Lob meines Onkels lehnt sich Abaqa gemütlich zurück.


   „Ich halte meine Fähigkeiten auch immer auf dem neuesten Stand“, prahlt der Ilchan. „Erst kürzlich waren drei Engländer hier, wie waren die Namen?“


   Er wendet er sich an einen Mann neben ihm, der seinen Herrn mit wachen, klugen Augen betrachtet.


   Auf die Frage hin beugt er sich schnell nach vorne und flüstert: „Das waren die Herren Russell, Welles und Parker.“


   „Jaja“, grunzt Abaqa und wedelt mit seiner von unzähligen kostbaren Ringen geschmückten Hand.


   „Sie kamen im Auftrag des englischen Kronprinzen Eduard, der meine Hilfe benötigte, um den Angriff Baibars abzuwenden. Leider waren meine Truppen anderweitig im Einsatz, so dass ich ihm nur zehntausend Mann schicken konnte.“


   „Ich hörte, Eure Krieger sind so stark und geschickt, da zählt ein Mann wie zehn“, schmeichelt Maffeo.


   „Meine Männer sind gute Kämpfer, so ist es. Sie sind weithin gefürchtet.“


   „Ihr seid ein guter Anführer, möchte ich sagen.“


   Der Ilchan lacht und Maffeo schafft es tatsächlich, seine Gesichtszüge zu kontrollieren. Es muss ihm unendlich schwer fallen, Abaqa so sehr Honig um den Bart zu schmieren, doch die Unberechenbarkeit der Mongolen macht es notwendig.


   „Erzählt, was euch hierher führt“, fordert uns der Ilchan auf. Er will unterhalten werden.


   Vater und Maffeo berichten also abwechselnd von den Erlebnissen, die uns widerfahren sind, während Abaqa große Mengen Wein in sich schüttet. So wird seine Laune immer ausgelassener, je weiter der Tag voranschreitet.


   Als Maffeo die Geschichte von Aci Cekmek, dem Geschichtenerzähler, zum Besten gibt, lacht der Ilchan so laut, dass er sich Wein über seine Kleidung schüttet. Mit einer unwirschen Handbewegung wischt er die Flüssigkeit weg und ruft meinem Onkel, der im Bericht innehielt, zu: „Erzählt mehr, erzählt mir die Geschichten von dem kleinen Gnom.“


   „Lasst Abu Douad sie erzählen, er hat die meisten dieser Märchen gehört“, bittet Maffeo den betrunkenen Gouverneur.


   Zunächst unbehaglich um sich schauend beginnt Abu Douad, der bis jetzt geschwiegen hat, von Aci Cekmek zu erzählen. Er beschreibt sein Äußeres, was er auf eine so komische Art und Weise macht, dass Abaqa sich die Lachtränen abwischen muss.


   Auch die bislang so finster dreinblickenden Krieger entspannen sich zusehends, lachen und klatschen in die Hände, besonders, als Abu Douad die frivolen Erlebnisse des Hakawati zum Besten gibt.


   Er ist es nicht gewohnt, so im Mittelpunkt zu stehen, daher möchte er seine Aufgabe besonders gut machen und schmückt die Geschichte immer weiter aus.


   „Und wenn Gianina ihm nicht einige Male heftig auf die Finger gehauen hätte, wäre er ihr sicher unter die Röcke gekrochen“, rutscht es ihm heraus, bevor er nachdenkt.


   Maffeo versucht ihn zum Schweigen zu bringen, doch Abu Douad bemerkt seine Gesten nicht und beantwortet Abaqas Fragen nach Gianina mit dem Überschwang, der dem Ilchan augenscheinlich sehr gut gefällt. Bei der Beschreibung der außergewöhnlichen Schönheit Gianinas wird er ruhig und mit zusammengekniffenen Augen betrachtet er uns alle still.


   Abu Douad zieht den Kopf schuldbewusst zwischen die Schultern. Ihm wird plötzlich klar, dass er sich zu einem folgenschweren Fehler hat hinreißen lassen.


   „Was wollt ihr mit dem Goldmädchen anfangen?“, fragt der Ilchan mit gierigem Blick.


   „Sie wird Eurem Onkel, dem Kublai Khan, als Geschenk überreicht“, räumt Maffeo ein.


   „Weiß mein Onkel davon?“


   Mein Onkel schüttelt zögernd den Kopf.


   „Dann wird er sich sicher sehr über die Überraschung freuen“, sagt Abaqa mit einem falschen Lächeln, bietet uns wieder Wein und Essen an und fordert seinen Begleiter zur Linken auf, von der siegreichen Schlacht bei Herat zu berichten, wo er im vergangenen Jahr die Truppen Baraqs vernichtend geschlagen hat.


   Ich beobachte ihn, wie er sich einem seiner Männer zuwendet und ihm eine Anweisung gibt. Der verlässt daraufhin den Raum und kommt nicht zurück.


   Die Geschichte der Kriegswirren bei Herat ist lang und blutig und Abaqa erzählt von der reichen Beute, die er machen konnte. Das bringt unser Gespräch auf Handelswaren. Vater und Maffeo bekunden ihr Interesse daran, das Handelskontor der Christen hier in Täbris als Zwischenlager zu nutzen und bieten Abaqa an, ihm wertvolle Waren aus Cathay auf unserem Rückweg mitzubringen.


   Der Rest des Abends vergeht mit dem Vergleich von Handelsgütern aus den verschiedenen Landstrichen. Vater lobt die Arbeit der Teppichknüpfer und versichert dem Ilchan, dass es sicher gute Abnehmer dafür in Venedig gebe.


   Schnell ist der Ausrutscher Abu Douads vergessen und wir genießen den Ausklang des Abends, besonders, als Abaqa uns mit einem Augenzwinkern eine besondere Darbietung ankündigt. Drei Männer beginnen sogleich, Musik zu machen, ihre Instrumente sind mir völlig unvertraut.


   Abu Douad erklärt mir leise: „Im Hintergrund steht der Mann mit der Morin Khuur, ein mit einem Pferdekopf geschmücktes zweisaitiges Instrument, über die mit einem Bogen gestrichen wird. Am Rande siehst du den Mann mit der Flöte. Sie wird durch eine besondere Technik so gespielt, dass der Musiker den Ton lange Zeit ohne Unterbrechung halten kann. Achte mal darauf.“


   Erstaunt versuche ich herauszufinden, wie er in dieser Zeit atmet, doch ich kann es nicht erkennen.


   Der Gesang des dritten Mannes gleicht in nichts den Liedern, die ich bislang zu hören bekam. Es ist faszinierend, wenn ich auch nicht behaupten kann, dass es mir gefällt.


   Mehrere bildschöne junge Frauen betreten den Raum, singen und tanzen. Ihre Gesichter wirken entrückt, doch gelegentlich trifft mich einer ihrer neugierigen Blicke und mein Lächeln lässt sie erröten. Leider kann ich die Tänze nicht lange genießen, der Wein zeigt allmählich seine Wirkung.


   Ich werde müde, und während Maffeo ein Gähnen unterdrückt, sieht Abaqa so aus, als sei er eingenickt. Mit einem zustimmenden Kopfnicken des Vertrauten des Ilchan dürfen wir uns zurückziehen. Eine Wache bringt uns bis zum Ausgang.


   Der klare Nachthimmel erwartet uns, und mit ihm eine beißende Kälte, die den Atem wie mit Eisstückchen gespickt durch die Kehle fließen lässt. Mit Sehnsucht denke ich an den warmen Körper Gianinas und hoffe, mich gleich zu ihr schleichen zu können.


   In der Herberge angekommen schaue ich als erstes nach, ob sie schon schläft, doch mit Schrecken sehe ich, dass ihr Lager unberührt ist.


   Auf dem Boden ausgebreitet liegt ihre Unterkleidung, sie ist eiskalt, also muss sie schon lange fort sein.


   Ich stutze, ohne ihre Unterkleidung würde sie doch nicht hinausgehen, schon gar nicht zur Nacht hin.


   Voller Unruhe laufe ich hinunter zum Wirt der Herberge, in der Hoffnung, sie dort zu finden.


   Vielleicht wollte sie sich aufwärmen.


   Auf mein besorgtes Gesicht hin wechseln der Wirt und seine Frau einen schnellen Blick, dann sagt er: „Wachen von Abaqa waren hier, haben sie mitgenommen zum Palast.“


  


  Gefangen


  


   Gianina erzählt:


   


  


   Erst als wir abends in Täbris in der Taverne sitzen, fühle ich mich wieder wahrlich gewärmt. Noch Minuten zuvor haben Marco und ich uns geliebt, nun treibt uns eine andere Leidenschaft hinunter in den feuerwarmen Raum.


   Wir gesellen uns zu den anderen und hoffen auf eine warme Mahlzeit. Aber bisher steht nur ein Tonbecher vor Abu, in dem eine dampfende Flüssigkeit schwappt.


   „Was ist das?“, will ich wissen und ein Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht.


   „Das hier, kleine Franch, ist Tee. Das wunderbarste Getränk, das du je gekostet hast.“


   Neugierig halte ich meine Nase über den Becher, zart entsteigt der heißen Flüssigkeit ein erdiges, nussiges Aroma, vermischt mit einem gerade noch wahrnehmbaren Geruch nach Metall. Ich runzle meine Stirn und schaue Abu fragend an.


   Er weist mit seiner Hand auffordernd auf den Becher. „Probier es.“


   Zunächst nippe ich nur vorsichtig an dem fremdartigen Gebräu, sein Geschmack füllt meinen Mund aus und gleitet wohlig warm meine Kehle hinunter. Ich schmecke Gras und Blumen, frisches Grün und die Wärme der Sonne, einen Hauch von Orange und ein weiteres Aroma, das ich nicht bestimmen kann. Es schmeckt wundervoll. Meine Augen sind vor Begeisterung geweitet und ich blicke in Abus glückliches Gesicht.


   „Ich wusste, dass es dir gefallen würde“, sagt er zufrieden und lehnt sich zurück.


   Zum Tee reicht man uns eine hellbraune Paste und Fladenbrot.


   „Homus“, kommentiert Abu und tunkt freudig sein Brot in die Masse.


   Ich tue es ihm gleich und zum Geschmack des Tees gesellt sich eine süß-scharfe Mischung, die sich rau auf der Zunge anfühlt und einfach köstlich schmeckt. Ich merke, wie ausgehungert ich bin und stürze mich wie die anderen auf den Teller mit Brot, da bringt der Wirt den Hauptgang.


   Auf einer Platte türmt sich ein Berg Reis, darauf verteilt liegen Fleisch und Gemüse. Fragend blicke ich in die Runde, Maffeo lächelt süffisant und taucht seine Hand in die Körner, nimmt sich eine Portion und formt gemeinsam mit Gemüse, Fleisch und Sauce einen Ball, den er sich in den Mund schiebt.


   Ich bin entsetzt, dass er mit den Fingern isst, selbst in der Wildnis der Berge haben wir stets einen Löffel benutzt, nur hin und wieder tauchten wir das Fladenbrot in den Kessel, um die Reste der Mahlzeit auszukratzen. Hier aber sind wir unter Menschen, in einer Stadt, wo zivilisiertes Volk unterwegs ist!


   Ich blicke mich um und stelle fest, dass an keinem Tisch mit dem Löffel gegessen wird, alle benutzen eine Hand, um sich damit das Essen vom Teller zu holen, die andere liegt auf ihrem Rücken.


   Niccoló lacht, während neben mir die Hand von Abu al Hakim vorschnellt, um sich eine Portion Reis und Fleisch zu sichern.


   „Franch, das ist die Art, wie wir hier essen“, schmunzelt er, „wir essen nur mit der rechten Hand, die linke ist unrein, deshalb berühren wir mit ihr niemals unsere Nahrung. Probiere es auch einmal, mit ein bisschen Geschick wirst du sicherlich auch satt.“


   Er beobachtet gutmütig lächelnd meine zögerlichen und ungeschickten Versuche, mit einer Hand etwas Reis von der Platte zu fischen, während die Männer aus dem appetitlichen Aufbau bereits ein Schlachtfeld gemacht haben. Es bereitet mir einige Mühe, nicht nur vom Reis, sondern auch von Gemüse und Fleisch etwas in meinen Mund zu bekommen, einen schmackhaften Ball aus allen Zutaten zu formen ist schwerer, als es den Anschein hat. Ein säuerlich-bitterer Geschmack verblüfft mich.


   „Wonach schmeckt das?“, will ich wissen und nehme die Zutaten auf der Platte genauer in Augenschein.


   Dieses Mal ist es zu meinem Erstaunen Maffeo, der mir antwortet. „Die Perser verwenden getrocknete Zitronen in ihren Gerichten. Sie kochen die Früchte mit, so dass sie ihr Aroma an das Fleisch abgeben.“


   Ich blicke verwundert auf, denn ich habe nicht damit gerechnet, dass Maffeo nach heute Nachmittag überhaupt mit mir spricht. Er richtet ohnehin nur das Wort an mich, wenn es unbedingt nötig ist und ich habe mich daran gewöhnt. Bei unserer Ankunft hat er mir unmissverständlich klargemacht, dass er nicht gewillt ist, Coer de Lion länger als mein Reittier zu dulden. Zunächst war ich sprachlos, aber dann brach es aus mir heraus.


   Coer ist mein Freund, ich werde ihn nicht so leicht aufgeben! Maffeo diskutierte allerdings nicht mit mir, sondern sandte mich wortlos mit einer harschen Geste auf mein Zimmer. Sein Verhalten fachte meine Wut nur noch mehr an, also lief ich in meinem Gefängnis auf und ab, bis Marco als ahnungsloses Opfer das Zimmer betrat. Wenn ich jetzt in Maffeos Gesicht sehe, scheint sein Ärger verraucht zu sein und offenbar will er zur Normalität zurückkehren, was immer das auch bei ihm bedeutet.


   Seine und Niccolós Gleichgültigkeit mir gegenüber schmerzt mich zuweilen, dann wiederum bin ich dankbar dafür, denn sie gibt mir die Gelegenheit, mich frei zu bewegen, wenn es die Situation zulässt. Ihre Gleichmut, was Marco und meine Beziehung angeht, grenzt an ein Wunder, aber ich fürchte, je näher wir dem Hof des Khan kommen, umso weniger werden sie unser Zusammensein tolerieren. Bislang mischen sie sich nicht ein und ich danke ihnen im Stillen dafür.


   Abu Douad scheint ebenfalls überrascht zu sein, dass Maffeo sich mit den Essgewohnheiten der Menschen hier auskennt. Mir fällt wieder ein, dass sowohl Maffeo, als auch Niccoló bereits hier gewesen sind und deshalb mehr von Land und Leuten kennen, als uns klar ist. Während Abu ihre Sprache spricht und mit Sitten und Gebräuchen vertraut ist, verfügen sie über etwas, was noch viel wichtiger ist als das: Die goldenen Paizas, Siegel des Khan, die uns den Weg durch sein gigantisches Reich überhaupt erst ermöglichen.


   Nachdem wir gespeist haben, überfällt mich wieder eine bleierne Müdigkeit, die lange Reise verlangt mir mehr ab, als ich dachte. Ich verabschiede mich von den Männern, die mir noch ihre Pläne für den nächsten Tag erläutern.


   „Morgen hast du Zeit, um dich auszuruhen. Wir gehen zum Gouverneur dieser Provinz, Abaqa, und machen ihm unsere Aufwartung. Wir hoffen auf ein langes und fruchtbares Gespräch.“


   Bei diesen Worten muss ich grinsen, denn ich kann mir vorstellen, was Maffeo unter ‚fruchtbar‘


   versteht. Die Polos sind Handelsreisende, was liegt also näher, als mit den Herrschern dieser Provinz Vereinbarungen zu treffen, was zukünftigen Handel angeht. Möglicherweise wollen sie bereits erste Geschäfte tätigen und nachdem ich nun weiß, wie man im Orient handelt glaube ich gerne, dass man dafür eine Sache dringend braucht: Zeit.


   Ich bin allerdings enttäuscht, dass ich den ganzen Tag in meinem Zimmer zubringen muss, vor allem, weil es dort wirklich unangenehm riecht, aber ich nehme mir vor, mich im Stall um Coer zu kümmern, ihn ordentlich abzureiben und ihm ein wenig Gesellschaft zu leisten. Im Innenhof der Karawanserei dürfte meine Anwesenheit nicht allzu viel Aufsehen erregen, wogegen eine Frau alleine in der Stadt sicher für Unmut sorgen würde.


   Ergeben nicke ich und begebe mich in mein Zimmer, versuche den widerlichen Geruch zu ignorieren und sinke schnell in einen traumlosen Schlaf.


   Mein ganzer Körper schmerzt, als ich am nächsten Morgen aufwache, ich fühle mich, als hätte die ganze Nacht jemand an meinen Armen und Beinen gezogen und erst nach einer ganzen Weile, in denen ich mich immer wieder strecke und zusammenrolle, wage ich es, einen Fuß vor mein Bett zu setzen. Die langen Tage unterwegs haben meinen Körper stark und muskulös werden lassen, ich blicke ein wenig wehmütig auf meine Hüften hinab, die nicht mehr weich und rund, sondern kantig und dürr aussehen. Ich kann die Knochen an meinem Brustkorb zählen, dünn spannt sich die Haut darüber und gibt mir das Aussehen eines verhungernden Kindes. Auch mein Gesicht ist schmaler geworden, meine Augen liegen tief in ihren Höhlen und die Haut an meinen Wangen ist eingesunken. Der kleine Metallspiegel, den ich bereits in Venedig gekauft habe, hat mir noch vor kurzer Zeit eine schöne, wohlgenährte junge Frau mit glatter, heller Haut gezeigt, jetzt blickt mir aus der glänzenden Oberfläche ein braunhäutiges, hohlwangiges Gesicht entgegen.


   Die Polos sind wohl schon aufgebrochen und haben Abu direkt mitgenommen, unten in der Schenke treffe ich sie zumindest nicht an. So esse ich eine Schüssel Brühe alleine und bitte dann um Tee.


   Der Becher ist noch warm, als ich schließlich nach draußen zu Coer gehe. Er steht zufrieden im Stall und scheint die Strapazen der vergangenen Wochen gut überstanden zu haben. Sein freundliches Schnauben begrüßt mich, ich lege meinen Kopf an seinen Hals und höre seinen kräftigen Herzschlag. Ich bin so froh, dass er die Reise bis hierher gut überstanden hat. Vorsichtig lege ich meine Hand auf die Gelenke seiner Beine und forsche nach der verdächtigen Hitze, von der Abu mir erzählt hat.


   Er sprach davon, dass man ein Pferd so gut wie verloren habe, wenn seine Gelenke erst einmal von innen glühen. Coers Gelenke sind kühl und ich atme innerlich auf, dass ich meinen treuen Freund noch eine Weile bei mir haben darf.


   Marco und die anderen sind nun schon eine ganze Weile im Palast, ich nutze die Zeit und wasche im Hof der Karawanserei im eiskalten Wasser meine Kleidung. Mit Erschrecken sehe ich das braune Rinnsal, das aus ihnen herausfließt und bin froh, dass ich nun wieder einigermaßen saubere Sachen anhabe. Die Luft ist auch hier schneidend kalt, ich lege meine Sachen zum Trocknen in meinem Zimmer aus, wohl wissend, dass sie nach kurzer Zeit bretthart gefroren sein dürften. Ich richte gerade die wollenen Beinlinge aus, damit sie nicht verfilzen, da öffnet sich die Tür hinter mir.


   „Seid ihr Dame Gianina?“ fragt eine mir unbekannte Stimme und ich drehe mich erschrocken um.


   Vor mir steht ein kleiner, kräftiger Mann mit schmalen Augen und dunkler, wettergegerbter Haut. Sein Haar steckt unter einer dieser turmartigen Mützen, die viele Männer hier tragen, sein Überkleid ist wattiert und zeigt, dass er viel Zeit in der Kälte verbringen muss. Indes sind alle seine Kleider sauber und ohne Risse, ein Zeichen dafür, dass er nicht viel unterwegs ist, wo es wenige Möglichkeiten gibt, seine Bekleidung in Ordnung zu halten.


   „Bitte in den Palast mitkommen?“, fragt der Mann in gebrochenem Venezianisch und verneigt sich ein wenig.


   Ich blicke ihn verwirrt an. Was soll ich im Palast?


   Maffeo hat ausdrücklich gesagt, dass ich hier auf die Männer warten soll. Hat sich etwas ergeben, was meine Anwesenheit erfordert? Aber was sollte das schon sein, zermartere ich mich den Kopf.


   Meinem Besucher entgeht mein Zögern nicht, er zaubert ein Lächeln zwischen die unzähligen Falten seines Gesichtes.


   „Keine Sorge, ist für Essen. Essen mit Abaqa, mein Herr.“ Er verneigt sich wieder und die anfängliche Angst fällt von mir ab. Ich soll zum gemeinsamen Essen in den Palast kommen! Hilflos blicke ich an mir herunter, Schichten aus Wolle und schwerem Fell belagern meinen Körper, keine Borte, kein Band verziert meine Kleidung, die von Wind und Wetter bereits ausgebleicht und schäbig erscheint.


   Für einen kurzen Moment denke ich an mein blaues Kleid aus Akkon, das wohl verstaut in den Tiefen meiner Tasche ruht und lache insgeheim über diese Idee. Ich wäre vermutlich erfroren, bevor ich den Palast erreichen würde.


   Ich füge mich in mein Schicksal, werfe noch einen kurzen, verzweifelten Blick in den Spiegel und folge dann meinem Besucher. Meinen Umhang wieder züchtig über mein Haupt gezogen bemühe ich mich, mit dem Mann Schritt zu halten, der sich zielstrebig auf ein Tor in einer riesigen Mauer zubewegt. Noch bevor wir es erreichen, wird es bereits geöffnet und wir betreten den Palast von Abaqa, dem Ilchan von Täbris.


   Ich bin nicht sehr beeindruckt, die Wände sind roh verputzt und schmucklos, es ist hier genauso kalt wie draußen, das Innere des Gebäudes liegt im Halbdunkel, Fenster suche ich vergeblich. Die Schritte des Boten klingen dumpf auf dem mit polierten Platten belegten Boden und ich haste hinter ihm her von einem Lichtkegel in den nächsten, auf den Boden geworfen von Feuerschalen, die an den Wänden stehen.


   Nirgendwo sehe ich Menschen, so wie ich es in einem Palast erwartet hätte, ein kleiner, eisiger Klumpen bildet sich in meinem Magen und legt sich dort auf die Lauer. Vor einem großen Holzportal bleibt der Mann stehen und weist mit der Hand auf die Türe.


   „Dort reingehen, Abaqa wartet.“


   Unsicher stehe ich vor der wandhohen Tür. Eine Stimme in meinem Inneren beginnt laut zu schreien und warnt mich, fleht mich an, umzukehren und nach Hause zu laufen, aber ich weiß, dass ich keine Wahl habe. Was immer sich hinter dieser Türe auch verbirgt, ich bin ihm ausgeliefert.


   Ich atme tief ein und öffne das Portal. Vor mir steht ein dicklicher Mann mit runden Wangen. Sein Haar ist geschoren, sein Bauch hängt in Wülsten über seinem Gürtel. Die kleinen Augen funkeln fröhlich, als seine fette, mit Ringen verzierte Hand nach mir greift:


   „Wir haben einen Neuzugang. Dies ist also die Frau mit den goldenen Haaren. Willkommen im Frauenhaus des Abaqa!“


  


  Das Opfer des Hakim


  


   Marco erzählt:


   


  


   Was soll ich jetzt bloß tun? Wenn der Ilchan sie tatsächlich hat abholen lassen, können wir nicht viel unternehmen. Er könnte es abstreiten, das Wort eines Mannes von seinem Stand gegen das unsere wiegt schwerer. Vielleicht gibt er den Raub aber auch zu – welche Handhabe bleibt uns gegen den mächtigen Befehlshaber eines Heeres, das ein riesiges Reich unterworfen hat?


   Bevor die Verzweiflung mich völlig überschwemmt, klopfe ich leise bei Abu Douad. Er rollt gerade seinen Betteppich zusammen und winkt mich herein.


   Seinem aufmerksamen Blick entgeht mein aufgelöster Zustand nicht. Beruhigend legt er seine Hand auf meinen Arm und fragt leise: „Gianina?“


   „Sie ist fort. Der Ilchan hat sie holen lassen.“


   Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, erlebe ich den alten Arzt sprachlos. Sein Gesichtsausdruck wechselt von Fassungslosigkeit über Verstehen zu Scham. Ihm ist sofort klar, dass sein unbedachtes Reden Gianina in diese Gefahr gebracht hat.


   „Hiyanah“, murmelt er leise, „ich habe meinen Schützling in Gefahr gebracht. Ich habe mich hinreißen lassen zu Geschwätzigkeit und Prahlerei.


   Allah straft meine treuen Gefährten dafür.“


   Jetzt ist es an mir, ihn zu stärken.


   „Abu Douad, wir werden einen Weg finden, sie zurückzuholen, aber was sagen wir Vater und Maffeo?“


   Nachdenklich betrachtet mich der Hakim.


   „Ich glaube, wir sollten erst einmal in Erfahrung bringen, wo sie wirklich ist. Und jetzt in der Nacht ist das aussichtslos. Lass uns morgen mit Sonnenaufgang losgehen.“


   Leise schleiche ich mich in das Zimmer, in dem Vater und Maffeo bereits fest schlafen. Die Stunden bis zum Sonnenaufgang wollen kaum vergehen, schreckliche Bilder quälen mich. Es ist wie ein Vorgeschmack auf das, was beim Kublai Khan auf mich zukommt, nur dass Gianina und ich uns dort vorher noch voneinander verabschieden können.


   Nichts desto trotz wird es ein Abschied für immer sein, und die Aussicht auf den Schmerz, den ich mit zurücknehmen werde, schnürt mir den Hals zusammen.


   Morgens bin ich schon vor Vater und Onkel auf den Beinen, aber Abu Douad war noch schneller, er erwartet mich bereits im Hof der Karawanserei.


   Wider besseres Wissen habe ich einen Blick in die Kammer geworfen, in der Gianina und ich gestern noch engumschlungen unsere Zuneigung bekräftigt haben, aber natürlich war dort alles unverändert, das Lager kalt und leer.


   Abu Douad führt mich zum Haus des Ilchan und vorsichtig umrunden wir das Gebäude. Es ist unübersichtlich, scheinbar zu verschiedenen Zeiten gebaut und ausgebessert worden. Viele Fensteröffnungen gibt es nicht, und irgendwann kommen wir sogar an einen Teil, an dem überhaupt keine Fenster mehr zu finden sind. Am Ende dieses Gebäudes, verborgen durch einen Mauervorsprung, entdecken wir eine kleine, unscheinbare Tür, vor der zwei finster dreinblickende Wachen stehen, die uns misstrauisch beäugen.


   Wir senken unsere Blicke und gehen betont gelassen weiter, als wären wir auf einem Spaziergang. In einer nahe gelegenen Taverne überlegen wir bei einer Tasse Tee, was wir tun können.


   „Wir werden deinen Onkel und deinen Vater einweihen müssen, was immer wir tun“, sagt Abu Douad.


   „Ein Alleingang von dir könnte schlimme Folgen haben. Ihr Polos habt gerade gestern erst ein Abkommen mit Abaqa getroffen, heute schauen sie sich das Handelskontor an, auf das ihr zukünftig zugreifen werdet. Auch wenn die Entführung Gianinas durch Abaqa unentschuldbar ist, bleibt euch keine Handhabe, Abaqa ist der Machthaber.“


   „Wir werden zu einer List greifen müssen“, überlege ich.


   Lange sitzen wir zusammen, entwerfen Pläne und verwerfen sie wieder. Schließlich entscheiden wir uns für ein riskantes Unternehmen, das für Abu Douad große Gefahr bedeutet, doch er besteht darauf, es so zu machen.


   „Das ist wenig genug, das ich tun kann, um meinen Fehler wieder gut zu machen“, sagt er voller Reue.


   Am Abend weihen wir meinen Onkel und meinen Vater ein und fragen sie nach ihrer Meinung zu unseren Plänen.


   „Ihr seid vollkommen verrückt“, schimpft Vater. „Wir sollten vernünftig mit Abaqa sprechen und verhandeln, darin liegen unsere Stärken.“ Maffeo schüttelt den Kopf.


   „Er hat sie sich genommen wie ein Dieb, wir stehlen sie zurück“, schnaubt er und nun regt sich kein Widerstand mehr gegen die Idee.


   Wir wollen den kommenden Tag abwarten und alle Geschäfte hier abschließen. Am Abend des darauf-folgenden Tages werden Abu Douad und ich alles riskieren, um Gianina aus dem Harem des Abaqa zu befreien.


   Es dämmert bereits, als wir vor den Türen des Harems vorsprechen. Ich sitze hoch auf Coer de Lion, der die Blicke der Wachen auf sich zieht, Abu Douad folgt mir auf einem der kleinen Mongolenpferde, ein weiteres Pferd trägt unter anderem den Koffer des Arztes. Mit Hilfe al Hakims, der übersetzt, erkläre ich den Wachen, dass wir hoffen, unser Geschenk habe Abaqa erfreut.


   „Leider hat unser muslimischer Nichtsnutz von Arzt erst heute offenbart, dass das Weib an einer Krankheit leidet, an der es schnell seine Schönheit und seine Fähigkeit, Kinder zu empfangen verlieren wird. Es braucht Medizin, noch drei Tage lang, dann wird alles wieder gut sein und Abaqa noch lange Freude an ihr haben. Sie wird ihm viele Söhne gebären.“


   Wir bitten die Wachen, dem Ilchan unsere untertänigste Entschuldigung zu übermitteln und zuzulassen, dass der Arzt den Fortschritt der Erkrankung überprüft, um die richtige Dosis der Medizin hierlassen zu können.


   Die Männer, die sich weniger mit Krankheit und den Frauen des Ilchan beschäftigen wollen, sondern lieber Coer de Lion genauer betrachten möchten, rufen nach der obersten Haremsdame.


   Eine vollkommen verschleierte Frau erscheint im Halbdunkel hinter der Tür. Die Wachen und Abu Douad reden eindringlich auf sie ein. Mit schriller Stimme keift sie zurück, daraufhin schiebt der Hakim den Schal, mit dem er sein Gesicht bis auf die Augen verborgen hat, zur Seite. Einer der Wachmänner brummt zustimmend, er hat ihn von dem Tag erkannt, an dem wir Abaqas zweifelhafte Gastfreundschaft genossen haben. Die Frau winkt den Arzt mit seinem Koffer herein und ihr Gekeife begleitet die beiden in die Tiefe des Harems.


   Ich führe Coer näher an die Wachen heran, damit sie ihn berühren können. Fachkundig gleiten ihre Hände über das Fell und die Fesseln des riesigen Pferdes. Mit Händen und Füßen geben sie mir ihre Begeisterung über die Schönheit Coers zu verstehen. Ich setze mich auf das Packpferd und zeige den Männern meinen Missmut über dessen geringe Größe. Sie lachen, weil meine Beine so lang sind, dass die Füße fast den Boden berühren.


   Von drinnen ertönt plötzlich Geschrei. Eine Gestalt, in den langen Mantel Abu Douads gehüllt, Kopf und Gesicht durch den Schal verborgen, kommt herausgelaufen und springt mit einem Satz auf das Mongolenpferd.


   Ich gebe meinem kleinen Gaul die Sporen und versetze Coer einen Schlag auf die Hinterhand, worauf er erschrocken aufwiehert und durchgeht.


   Dieses Durcheinander nutzen wir zur Flucht.


   Im Schutz der mittlerweile hereingebrochenen Dunkelheit harren Maffeo und Vater mit allen Pferden und Gepäck wartend vor dem Stadttor aus.


   Gianina streift den Schal zurück, mit Erleichterung sehe ich das mir teure Gesicht.


   Gewöhnt an lange schnelle Ritte, galoppieren unsere Tiere ohne Ermüdungsanzeichen. Erst als wir sicher sind, dass wir nicht verfolgt werden, halten wir kurz im Schutz einiger Bäume.


   Gianina springt von ihrem Pferd und fällt mir um den Hals.


   „Ich habe gedacht, ich sehe euch niemals wieder“, weint sie.


   Ihr Mantel ist feucht. Ich drehe sie in den Schein des Mondes und sehe zu meinem Entsetzen Blut.


   „Gianina, bist du verletzt? Was ist passiert?“


   Sie sinkt erschöpft zu Boden und schüttelt den Kopf. „Das Blut ist von Abu Douad. Er hat sich so vor mich gestellt, dass die Haremsdamen nicht sehen konnten, was er tat. Dann hat er sich mit einem Messer tief in die Hand geschnitten und mich damit beschmiert. Er hat sie angeschrien, sie sollen schnellstens Tücher holen, ich würde verbluten. Wie die aufgescheuchten Hühner sind sie herumgelaufen. Diesen Moment hat er genutzt, mir seinen Mantel überzuwerfen, den Schal um den Kopf zu winden und mich mit seinem Koffer zum Eingang zu schubsen. Als ich dich mit den Pferden draußen sah, war mir klar, was ich zu tun hatte.“


   In ihren Augen glitzern Tränen, als sie zu mir aufblickt: „Was wird nun aus ihm?“


   „Ich weiß es nicht“, muss ich eingestehen. Wir befürchten alle, dass Abaqa, der den Muslimen ohnehin nicht gut gesonnen ist, den alten Arzt töten lässt.


   „Vielleicht hat er es aber auch geschafft, im allgemeinen Tumult zu entkommen“, sagt Gianina leise. „Er hat sein Leben für mich riskiert.“


   „Er hat dein Leben erst in Gefahr gebracht“, wirft Maffeo wütend ein. „Hätte er nicht vor Abaqa mit deiner Schönheit geprahlt, wäre der niemals auf die Idee gekommen, dich als Juwel seiner Sammlung hinzuzufügen.“


   Vater hält nervös Ausschau nach den Kriegern des Ilchan. „Wir sollten weiterreiten, solange die Pferde durchhalten“, treibt er uns an.


   Vorsichtig steigt Gianina auf. Ich bete, dass Abaqa noch nicht die Gelegenheit hatte, sie zu sich zu rufen. Im Schutz der Dunkelheit finden unsere Pferde auf vertrautem Terrain einen sicheren Weg.


   Dass wir sie nicht mit den gewohnten Holzsätteln quälen, sondern auf gepolsterten Sätteln sitzen, macht sie vielleicht ruhiger.


   „Was ist aus Coer geworden?“, fragt Gianina plötzlich.


   „Er ist fast so schön wie du, jemand wird ihn aufnehmen und sich an ihm erfreuen“, versuche ich sie aufzumuntern.


   „Glaub nicht, dass Schönheit ein Schutz ist“, bricht es zu meiner Bestürzung unter Tränen aus ihr hervor. Sie gibt ihrem Pferd die Sporen und reitet weit voraus. Vater und ich schauen uns an, er erwidert meinen fragenden Blick mit verlegenem Abwenden.


   


  


   Abu Douad fehlt, er hätte Zugang zu ihr gefunden.


   Ich fühle mich hilflos angesichts ihrer Qual. Ihre Wut, selbst ihre Kälte und Ignoranz, alles kann ich ertragen, aber nicht diese tiefe Verzweiflung.


   Was hat sie dort nur erlebt? Und wie um Himmels Willen kann ich es zulassen, dass Maffeo sie dem Kublai Khan übergibt? Ein Harem scheint nur ein traumhafter Ort für Männer zu sein, für Frauen offensichtlich nicht.


   Bedrückt legen wir Meile um Meile zurück, ohne einen Blick für die Landschaft zu haben. Wir halten Ausschau nach Bewegungen, die darauf hinweisen, dass wir verfolgt werden, doch bislang ist alles ruhig.


   Nachdem wir die gesamte Nacht und den nächsten Tag hindurch geritten sind, schimmert durch das ewige Weiß des Schnees die Fläche eines nicht ganz zugefrorenen Sees. Maffeo kennt ihn noch von der letzten Reise.


   „Das ist der Ghori Gol. Unter dem Schnee verbirgt sich saftiges Weideland, im Sommer findet man hier große Herden von Rindern, Pferden und Schafen.“


   In der Menge der Tiere und Hirten hätten wir uns gut verstecken können. Jetzt, wo nur eine weite, weiße Ödnis vor uns liegt, müssen wir weiterhin wachsam bleiben. Wir halten abwechselnd Wache, nur Gianina lassen wir durchschlafen, obwohl sie darauf besteht, keine Sonderbehandlung zu bekommen.


   Ihre Erschöpfung ist so groß, dass sie bis zum Morgen nicht einmal aufwacht, dann backt sie in der Morgendämmerung aus den Vorräten, die wir aus Täbris retten konnten, wie selbstverständlich Brot für uns. Sie selber hat kaum Appetit, ist blass und unter ihren Augen liegen dunkle Schatten. Ich möchte sie tröstend in die Arme nehmen, doch sie weist mich zurück.


   „Sei mir nicht böse“, sagt sie entschuldigend, „aber ich fühle mich nicht gut.“


   Maffeo reitet ein Stück voraus auf einen Hügel in der Nähe des Sees. Von dort hat er freie Sicht über eine weite Fläche. Ich sehe ihn erstarren, dann jagt er mit hoher Geschwindigkeit zu uns zurück.


   „Packt schnell alles ein und verbergt euch hinter dem Hügel!“, ruft er und reitet weiter in die Richtung, aus der wir gekommen sind.


   Schnell folgen wir seinen Worten, Gianina bebt vor Angst. Ich möchte sie beruhigen, doch mir zittern ebenfalls die Knie. Trotzdem frage ich Vater: „Sollten wir Maffeo nicht besser zur Seite stehen?“


   „Er wird sich etwas dabei gedacht haben, als er uns hierher geschickt hat. Bleib ruhig“, verneint er, da verrät Hufgetrappel die Rückkehr Maffeos.


   „Ich habe einen einzelnen Reiter gesehen. Er scheint der Kleidung nach kein Mongole zu sein und er hat nur ein Gepäckpferd bei sich. Vermutlich ist er keine Gefahr für uns, aber wir sollten vorsichtig bleiben“, berichtet er, nur wenig erleichtert.


   Im Schutz des Hügels, der die Sicht zwischen dem fremden Reiter und uns behindert, reiten wir einige Tage weiter, immer unterbrochen von viel zu kurzen Aufenthalten, in denen wir kaum Kraft sammeln können. Ich mache die Erfahrung, dass man auf dem Pferd sitzend schlafen kann.


   Unsere Gespräche sind völlig zum Erliegen gekommen. Wir unterhalten uns nur noch über das Nötigste, Angst, Kälte und die Erfahrungen der letzten Wochen rauben uns die Worte.


   Gelegentlich sehen wir in weiter Ferne den anderen Reiter, der parallel zu uns zu reisen scheint. Mit der Zeit gewöhnen wir uns so sehr an ihn, dass mich fast so etwas wie leises Bedauern überkommt, als er eines Tages verschwunden ist.


   Völlig erschöpft erreichen wir nach fast zwei Wochen die nächste größere Stadt, Saveh. Auf dem Basar in Täbris wurde mir erzählt, dass die drei weisen Männer, die zu Jesu Geburt an die Krippe gereist waren, aus dieser Stadt stammen und hier auch beerdigt sind. Ich hoffe auf eine Gelegenheit, ihr Grabmal besuchen zu können.


   Die Pferde versorge ich im Halbschlaf, ich möchte noch nicht einmal mehr etwas essen, sondern falle auf mein Lager in der Herberge und schlafe viele Stunden. Es ist spät am nächsten Mittag, als die Stadtgeräusche durch meine Träume dringen und mich zurück in die Wirklichkeit ziehen.


   Gianina war in dieser Nacht wieder als meine angebliche Schwester in meinem Zimmer untergebracht. Sie schläft noch, als ich aufstehe und mich leise ankleide. Mein Magen knurrt, und ich sehne mich nach der Gesellschaft ungefährlicher Menschen. Im Schankraum treffe ich auf meinen Vater.


   „Maffeo ist bereits unterwegs, um Informationen einzuholen über die Lage in Täbris“, raunt er verschwörerisch. Ich nicke zur Bestätigung.


   „Glaubst du, ich kann gleich einen Gang durch die Stadt machen?“, frage ich ihn.


   „Mit Gianina?“, will er wissen.


   „Nein, sie schläft noch.“


   „Dann lass sie schlafen. Ich bleibe hier und passe auf sie auf. Ich möchte keinen Meter mehr laufen heute, die letzten Wochen stecken mir in den Knochen.“ Er streckt sich und gähnt herzhaft.


   Auf den Straßen herrscht der übliche Trubel, den ich aus den anderen Städten bereits kenne. Die Menschen schützen sich mit Schals und Tüchern gegen die bittere Kälte. Es macht wenig Sinn, jemanden anzusprechen, sie eilen durch die Straßen, keiner nimmt sich die Zeit für einen Schwatz.


   Auf meinem Streifzug durch die Stadt gelange ich an ein auffallendes Haus. Es ist kubisch geformt und mit einem Kuppeldach aus reinem Gold bedeckt, das große Eingangstor steht einladend offen.


   Im Inneren des Gebäudes finde ich Grabmäler mit den aufgebahrten Körpern dreier Männer. Die Gesichter sind dunkel und erscheinen wie Leder, ihre Augen sind eingetrocknet, aber ihre Haare und sogar der Bartwuchs sind noch gut zu erkennen.


   Ihre knochigen Hände sind über prächtigen Gewändern gefaltet. Sollten dies die drei heiligen Könige sein, von denen die Bibel berichtet?


   Einen in der Nähe des Eingangs sitzenden Mann spreche ich an und versuche zu erfahren, wer diese drei Männer waren. Entweder kann er mich nicht verstehen, oder er weiß es tatsächlich nicht.


   Erst wundere ich mich darüber, dann wird mir bewusst, dass der Mann Muslim ist und möglicherweise die Geschichte aus der Bibel gar nicht kennt. Vielleicht ist es aber auch nur die Kälte, die ihn die Nähe zu den Toten suchen lässt, denn im Inneren des Gebäudes ist es zumindest trocken.


   Merkwürdig berührt trete ich den Rückweg an.


   In der Herberge finde ich Gianina in Gesellschaft von Vater und Maffeo, der gerade von seinem Erkundungsgang berichtet. Scheinbar ist noch nichts von der aberwitzigen Entführung einer Frau aus dem Harem Abaqas bis hierher gedrungen, doch das bedeutet nicht, dass wir sicher sind. Wir werden uns nicht lange hier aufhalten können. Je eher wir in einer großen Stadt wie Yasd, das als nächstes auf unserem Weg liegt, untertauchen, desto besser ist es für uns, und irgendwann verliert Abaqa hoffentlich das Interesse. Wir kommen immer weiter in das direkte Einflussgebiet des Kublai Khan, das wird uns schützen.


   Gianina sitzt blass und stumm neben uns und reagiert kaum auf das Gespräch. Sie scheint tief in Gedanken versunken. In der Abgeschiedenheit unseres gemeinsamen Zimmers versuche ich eine erneute Annäherung, doch sie dreht sich mit Tränen in den Augen von mir fort. Verwirrt forsche ich nach.


   „Gianina, sprich mit mir, was ist im Haus des Abaqa geschehen?“


   Nur zögerlich öffnet sie sich und erzählt von ihren Erlebnissen. Was Abaqa ihr angetan hat, ist schändlich, und Wut steigt heiß in mir auf, aber damit ist ihr Bericht noch nicht beendet.


  


  Ausgeliefert


  


   Gianina erzählt:


   


  


   Die fleischige Hand zieht mich schneller in den Raum, als ich reagieren kann. Ich stemme mich mit aller Kraft gegen den feisten Mann, der mich vor sich herschiebt, immer weiter hinein in den Teil des Palastes, der nur Frauen vorbehalten ist. Kurz überlege ich, nach Hilfe zu schreien, aber mein Verstand sagt mir, dass es wenig Sinn machen würde. Wer soll mich hier schon hören und wer sollte mir zur Hilfe eilen? Ich würde lediglich meine Kraft verschwenden, wer weiß, wann ich sie noch brauche.


   Und so erlahmt mein Widerstand nach und nach, ich schimpfe nicht, ich versuche mir lediglich zu merken, auf welchen Weg mich der fette Mann durch die Räume führt, damit ich wieder hinausfinde, sobald ich eine Gelegenheit dazu habe.


   Wir kommen durch einen bogenförmigen Durchgang in einen Raum, der vom Boden bis zur Decke mit matt glänzenden Plättchen verziert ist.


   Mir stockt der Atem angesichts einer solchen Pracht, feinste Ornamente ziehen sich über die gesamten Wände, Bilder aus einem Material, dass ich noch nie zuvor gesehen habe. Ich kann nicht anders, meine Hände wandern an diese bunte Pracht, seidig weich und doch hart wie Stein fühlt sich dieser Untergrund an. Von Nahem erkenne ich, dass die Bilder nicht aufgemalt, sondern wie ein Mosaik aus diesem fremdartigen Stoff gefertigt sind. Neben mir erscheint eine alte Frau, sie ist in ein Kleid aus feinster Seide gekleidet, große, goldene Ringe baumeln an ihren Ohren und ihre Brust ziert eine Kette aus unregelmäßigen blauen Steinen, die mich an meinen Schmuck erinnern, der jetzt irgendwo in meinem Gepäck auf mich wartet. Die Frau scheint sehr reich zu sein, denn an ihr glänzt und glitzert es atemberaubend, sie trägt Ringe mit großen, klobigen Steinen in verschiedenen Farben und ein schneckenförmig gedrehter Golddraht verziert ihren linken Nasenflügel.


   Sprachlos starre ich diese Ansammlung von Reichtum an. Die Alte blickt mich durchdringend an und stemmt ihre Hände in die Hüften. Dann beginnt sie schnell und laut auf mich einzureden, aber ich verstehe kein Wort und zucke nur mit den Schultern. Ihre Tirade nimmt kein Ende, da beschließe ich, es ihr gleichzutun und fange an, ihr meine Empörung entgegenzuschreien.


   Jetzt ist sie es, deren Augen sich weiten und deren Mund zuschnappt wie der eines Fisches, der an Land geworfen wird. Während sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtet, rede ich mich in Fahrt. Ich werfe ihr die schlimmsten Schimpfworte entgegen, die jeden Müllfischer in Venedig erblassen lassen würden, rufe die Jungfrau Maria und alle Heiligen an, stemme meinerseits die Hände in die Hüften und blicke dieser wandelnden Schatzkammer herausfordernd entgegen.


   Ein breites, fast zahnloses Lachen ist ihre Antwort.


   Ein Zittern durchläuft die alte Frau, dass sich auf alle Teile ihres Körpers ausbreitet, schließlich wackeln sogar ihre verwelkten Brüste, die unter ihrem Kleid sichtbar sind.


   Ich senke schnell meinen Blick, der Anblick ist zu schauderhaft. Die Schreie bleiben mir im Hals stecken und so stehen wir uns gegenüber, sie lacht und in mir kocht die Wut über das, was gerade mit mir geschieht. Sie dreht den Kopf und krächzt „Yasmina!“.


   Wenige Augenblicke später erscheint eine junge Frau in einem fast durchsichtigen Gewand und bleibt mit gesenktem Kopf neben ihr stehen. Die Alte redet kurz auf die junge Frau ein und zeigt dabei auf mich.


   „Ich soll dir sagen, dass hier ist Adiba, sie ist Herrin von diesem Haus für Frauen. Du musst ihr gehorchen, sonst du wirst gestrafen.“


   Meine Kinnlade klappt herunter, vollkommen überrascht starre ich die junge Frau an. Sie spricht meine Sprache.


   „Sag deiner Herrin, ich bin gegen meinen Willen hierhergebracht worden. Meine Mitreisenden sind gerade bei Abaqa, sie werden sehr ungehalten sein, wenn sie erfahren, dass man mich entführt hat. Sag deiner Herrin, ich werde nicht hierbleiben, ich reise mit den Herren Maffeo, Niccoló und Marco Polo, sag ihr das!“


   Meine Worte prasseln wie ein Gewitterregen auf sie ein, sie hebt die Hände und schüttelt mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck den Kopf.


   „Zu schnell, viel zu schnell, ich nicht verstehen.


   Langsam sprechen, bitte. Mein Name ist Yasmina, ich bin“, sie hält kurz inne und überlegt, „


   dreiundneunzig Frau von Abaqa. Du bist hier, weil der Ilchan dich auch als Frau nimmt. Du bist dann hundertzwei Frau.“


   Ich traue meinen Ohren nicht. Hundertzwei Frauen? Wo bin ich hier bloß hineingeraten?


   „Ich verstehe nicht“, stammle ich, „ich will nicht Abaqas Frau werden, schon gar nicht seine hundertzweite! Ich bin auf der Durchreise, ich muss weiter, ich will…“, aber sie hebt die Hand, um mich zu stoppen.


   „Viele Frauen wie du. Viele Mädchen kommen hierher, nicht weil sie wollen heiraten Abaqa. Aber der Ilchan ist“, sie ringt nach Worten, „unser Bestimmer, ist großer, mächtiger Mann, kann Frau nehmen, wenn er will, auch wenn sie nicht will.“


   Langsam dämmert mir, was hier gerade passiert.


   Maffeo hatte Recht, mich zu bitten, das Haus nicht zu verlassen. Offensichtlich bin ich für die Menschen hier etwas Exotisches, mein langes, blondes Haar ist in diesem Teil der Welt eine Seltenheit und Abaqa hat beschlossen, dass diese Besonderheit gut in seinen Harem passt, also hat er mich einfach einfangen lassen.


   In meinem Inneren brodelt wieder die Wut, ich komme mir vor wie ein Stück Vieh, das ständig den Besitzer wechselt, ohne dass es dabei ein Mitspracherecht hat. Der Ärger über dieses menschenverachtende Verhalten treibt mir die Tränen in die Augen.


   Yasmina missdeutet es als Einlenken oder Aufgabe, denn sie legt mir ihre Hand auf die Schulter und meint in tröstendem Ton: „Du siehst, nicht schlecht hier in Haus von Frauen. Wenn du hörst auf Adiba, alles ist gut. Wenn du bekommst Sohn für Abaqa, so wie ich, dann du bekommst Gold und Geschenke. Ist gutes Essen, gute Kleidung, und warm im Winter.“


   Ich lache bitter. Was für ein Hohn! Da reise ich monatelang durch fremde Länder, überquere Berge und Meere, weil ich als Geschenk an einen Mann gegeben werden soll, und dann schnappt sich ein anderer das Präsent einfach vorher weg. Stumm stehe ich da und überdenke meine Möglichkeiten.


   Die Anderen werden feststellen, dass ich nicht mehr da bin, sobald sie von der Audienz zurückkehren. Sicher werden sie zunächst glauben, ich sei wieder einmal auf eigene Faust unterwegs, aber irgendwann muss ihnen klar werden, dass etwas nicht stimmt.


   Ich folge Yasmina willenlos in die Tiefen des Frauenhauses, wo sich ein so prächtiger Hamam eröffnet, wie ich ihn noch niemals gesehen habe.


   Hier ist alles aus feinstem Marmor erbaut, was in einem normalen Hamam aus schmucklos grauem Stein gefertigt ist, erstrahlt hier in reinstem Weiß.


   Es gibt einen Ruhebereich, der warm, aber nicht mehr so feucht ist wie das Bad selber, dort tummeln sich unzählige Frauen, eine schöner als die andere. Zwischen ihnen laufen und spielen Kinder, von denen ich annehme, dass Abaqa sie alle gezeugt hat.


   Die Stimmung ist ausgelassen und fröhlich, die Frauen lachen und schwatzen wie an einem sonnigen Markttag. Wäre da nicht der Umstand, dass sie diesen Bereich des Palastes nicht verlassen dürfen, man könnte meinen, hier träfen sich Freundinnen zum Plausch. Ich staune über die edlen Stoffe, aus denen die Kleider der Frauen gefertigt sind, auf dem Boden liegen mehrere Lagen Teppiche übereinander und an den Wänden strahlen große Kamine sanftes Licht und wohlige Wärme ab. Yasmina und Adiba begutachten meine Bekleidung und rümpfen beim Anblick ihres mitgenommenen Zustandes die Nasen. In diesem Raum ist es so warm, dass ich bereits zu schwitzen beginne, aber ich bleibe stur stehen und lasse ihre Prüfung über mich ergehen. Ausziehen werde ich mich hier von alleine sicher nicht.


   Diese Aufgabe übernehmen Adiba und ein weiterer weichgesichtiger Mann. Während sie wenig rücksichtsvoll an meinem Überwurf reißt, ist das Schuldbewusstsein im Gesicht des Mannes unübersehbar.


   Vorsichtig greift er nach meiner Mütze und zieht sie mir vom Kopf. Meine Haare, die ich unter der Mütze wie einen Turban aufgewickelt hatte, entrollen sich und fallen goldglänzend bis hinunter an meine Knie. Ein Raunen geht durch den Raum, selbst die Haremsmeisterin hält in ihrem Tun inne und öffnet überrascht den Mund. Dann beginnt sie zu sprechen und es hört sich an wie ein Vogel, ich höre die Laute ‚crwt, crwt‘ und frage mich, was sie wohl zu bedeuten haben.


   Viele der Frauen sind aufgesprungen und drängen sich jetzt um mich, ihre Hände greifen nach mir und lassen einen hell flimmernden Regen aus Haaren um mich herumwirbeln. Von überall höre ich das Wort ‚zyba‘ und dann wieder dieses Zwitschern. Ich ducke mich, fasse an meinen Kopf und versuche, ihnen ihre Beute zu entwinden, aber Adiba hält meine Hand fest und zischt herrisch in Richtung der Frauen, die daraufhin von mir ablassen. Es dauert nur kurze Zeit, dann stehe ich nackt vor ihr, mit meinen Händen versuche ich Brüste und Scham zu bedecken und bin froh, dass mich meine Haare wie ein Mantel umhüllen.


   


  


   Sie mustert mich mit den Augen einer Frau, die um den Geschmack ihres Herrn weiß, mit einem verächtlichen Schnalzen ihrer Zunge drückt sie ihren Finger auf meine hervorspringende Hüfte.


   Ihre Bemerkung kann ich zwar nicht verstehen, aber ich kann am Tonfall ihrer Stimme erkennen, dass ihr nicht gefällt, was sie sieht. Offenbar bin ich ihr zu dünn und an dieser Stelle muss ich ihr wider Willen zustimmen. Wenn sie auch mit meinem Körper nicht sonderlich einverstanden scheint - sie drückt und zwickt genau an die Stellen, an denen meine Knochen durch die dünne, helle Haut allzu sichtbar sind - meine Haare indes finden ihre Zustimmung. Mit gutturalen Lauten und zustimmendem Gemurmel nimmt sie Strähne um Strähne in die Hand, wiegt sie und dreht sie sich um den Finger. Dabei macht sie ein Gesicht, als überlege sie, was sie damit machen möchte. Ich folge ihrem Blick und ein Stich der Angst durchfährt mich.


   Was, wenn sie mir meine Haare nehmen will? Mir wird mit einem Mal ganz übel und ich wanke sichtbar. Sie blickt mich fragend an und weist mir dann eine Bank an, auf die ich mich setze.


   Ich beruhige mich wieder, sicher sind es meine Haare, die diesen Abaqa vor allem interessieren, die anderen Frauen hier sind von auserlesener Schönheit, bei der ich in meinem jetzigen Zustand nicht mithalten kann. Das einzige, was mich von ihnen abhebt, ist die Farbe meiner Haare, sicherlich wird sie mir diese Besonderheit nicht nehmen wollen.


   Adiba klatscht ein paar Mal in die Hände, woraufhin Bewegung in die Frauen kommt. Wie Vögel, die aufgescheucht werden, flattern sie zurück zu ihren Sitzplätzen, behalten mich aber von dort aus im Auge und verfolgen jede Bewegung, die ich mache.


   Ein rundgesichtiger Mann kommt herein und trägt einen Stapel Kleider, von denen Adiba eines nach dem anderen nimmt und an mein Gesicht hält.


   Beim Anblick von weißer Seide bleibt mein Herz für einen kurzen Moment stehen, dann nimmt die Alte das Bündel und hält es mir an meinen nackten Körper. Der Stoff entfaltet sich und entpuppt sich als eine Art Überwurf, der nur an den Hüften zusammengenäht ist. Das faszinierendste an ihm sind jedoch die Stickereien, mit denen die Seide verziert ist. Eine Fülle von silbernen und goldenen Plättchen bilden verschlungene Muster, gekrönt mit einer Unzahl winziger Perlen, die wie kleine Schaumkronen auf einem Meer aus Gold, Silber und Weiß schwimmen.


   Vorsichtig berühre ich diese Kostbarkeit, jedes Plättchen und jede Perle ist mit einem Goldfaden aufgenäht, atemlos wird mir klar: Ein solches Kleid ist unbezahlbar. Zufrieden nickt Adiba, dann lässt sie das Gewand auf einer Bank liegen und ruft Yasmina einen Befehl zu.


   „Du kommst mit Hamam, ich dich waschen, dann schön machen für Abaqa“.


   Ich folge ihr ins Dampfbad und lege mich auf eine der Marmorbänke. Gedanken wirbeln in meinem Kopf umher, ständig auf der Suche nach einem Ausweg aus dieser Situation. Wie kann ich aus diesem Haus entkommen? Wie kann ich Marco wissen lassen, dass ich gefangen bin?


   Yasmina hält mir einen Becher hin, in dem Tee duftet. Begierig nehme ich ihn an, aber sein Geschmack ist seltsam bitter. Ich denke nicht weiter darüber nach und leere den Becher in einem Zug, von all der Aufregung ist mein Hals ganz trocken geworden.


   Yasmina kommt mit Wasser und einem Schwamm und beginnt, mir den Dreck der Reise abzuwaschen. Mit geübten Bewegungen seift sie mich ein und wider Willen entspanne ich mich unter ihren kundigen Händen. Ein leichter Schwindel erfasst mich, sicher ist es die Wärme, die nun in meinen Körper strömt und die Wochen in bitterer Kälte auslöscht. Mit einem wohligen Seufzer überlasse ich mich ihrem Tun und schwebe in einen Zustand zwischen Wachen und Schlafen.


   Yasminas Hände kreisen meinen Rücken entlang, dann bedeutet sie mir, mich umzudrehen und ich folge bereitwillig. Als sie sich mit sanften, kreisenden Bewegungen von meinen Füßen meine Beine hinauf wäscht, durchläuft mich ein Schauer der Erregung. Ich bin ein wenig überrascht, dass ich hier, unter diesen Umständen, bei der Berührung durch eine Frau überhaupt so etwas wie Erregung empfinden kann, aber das wohlig warme Gefühl hat inzwischen Besitz von meinem gesamten Körper ergriffen und lässt mich staunend beobachten, wie sich meine Brustwarzen aufrichten.


   Sie legt den Schwamm zur Seite und streicht nun mit ihren Händen zärtlich über die Innenseite meiner Schenkel, meine Beine öffnen sich ihr und ich sehe ihren Kopf, der sich über meine Scham senkt. Dann spüre ich ihre Zunge, klein und leicht wie ein Vogel, der an einer Blume Nektar trinkt.


   Meine Erregung trägt mich wie auf einer Welle hinweg, mein Körper fühlt sich an wie in samtene Laken gehüllt, ich bin weit weg und doch fühle ich ihre Berührung so deutlich wie nie etwas zuvor in meinem Leben. Sie weiß genau, wo sie mich berühren muss und treibt mich wie auf einem Wirbelsturm hinweg von diesem Ort, in den Himmel der Lüste. Ich höre das Pochen ihres Herzens, es vermischt sich mit dem meinen und gemeinsam hallen die Schläge durch meinen Kopf wie die Glocken von San Marco.


   Ich kann nicht länger still liegen, greife nach ihrer seidenweichen, goldfarbenen Haut und beginne sie zu liebkosen. Noch nie habe ich wundervollere Haut gekostet, selbst meine Lippen erscheinen mir spröde im Gegensatz zu dieser Anmut, die sogar die eines Neugeborenen an Weichheit übertrifft.


   Ich spüre, wie mich nie gekannte Lust durchströmt, drücke Yasmina auf die Liege und labe mich an ihrem Stöhnen, dem Flattern ihrer Bauchdecke, wenn meine Lippen sie berühren. Gehüllt in ihre Wärme und den wabernden Nebel, der meinen Körper trägt, senke ich meinen Kopf zwischen ihre Beine und küsse bewundernd den nackten Hügel dazwischen. Noch presst sie ihre Schenkel zusammen, aber ich gewinne diesen ungleichen Kampf, als ich von ihren Fesseln empor streichle.


   Ein Zittern durchläuft meine Geliebte, ihre Beine öffnen sich und machen mir den Weg frei zu ihrem Schatz.


   Ihr Stöhnen facht meine Lust mehr und mehr an und als sie sich mit einem spitzen Schrei aufbäumt, bin ich fast nicht mehr überrascht, dass es mich mit ihr zum Höhepunkt treibt.


   Anschließend liege ich halb auf ihr, meine Wange an die zarte Haut ihres Bauchs gepresst, mein Körper schwebt auf Wolken und ich kann uns beide auf der schmalen Bank liegen sehen, die schwarze und goldene Flut unserer Haare gemischt wie die Wasser zweier Flüsse, die endlich zusammengefunden haben.


   Als sie sich unter mir bewegt, erhebe ich mich ergeben und lasse es lächelnd zu, dass sie mich mit wohlriechendem Öl salbt. Wie aus dem Nichts erscheint einer der weichgesichtigen Männer und hilft ihr dabei, das weiße Seidenkleid über meinen willenlosen Körper zu streifen. Die unzähligen Striche einer Bürste, die über meine Haare streicht, spüre ich nur wie von Ferne, zwei Zöpfe werden rechts und links meiner Schläfen gebunden, auf meinen Kopf senkt sich ein Netz aus glänzendem Metall, an meinen Ohren klingen kleine Plättchen wie weit entferntes Glockengeläut.


   Dann führt man mich hinaus aus den Frauengemächern, hinein in einen riesigen Raum, in dem ein gewaltiger Kamin sein orangefarbenes Licht auf eine Landschaft aus Teppichen und eine ausladenden Bettstatt wirft. Die Schritte meiner Begleiter, die noch vor Sekunden wie Donnerschläge hallten, verstummen nun und ich stehe alleine inmitten dieses prachtvollen Schlafgemachs. Ich bin benebelt und müde, also lege ich mich auf das mit Kissen überhäufte Lager und dämmere im Halbschlaf vor mich hin.


   Die Berührung einer rauen Hand an meiner Brust reißt mich zurück in die Wirklichkeit, ich öffne meine Augen und sehe in ein aufgedunsenes Gesicht mit wässrigem Blick. Sein Atem lässt mich schaudern, in ihm spiegeln sich ganze Gelage. Ich rutsche ein wenig nach hinten und versuche diesem Brodem zu entgehen, aber die Hände des kleinen, dicken Mannes halten mich fest und pressen mich in die Kissen.


   Er redet nicht, nur sein Atem geht schwer, als er mit einem Ruck die seidene Pracht zerreißt und die Stickereien in einem Schwall aus Gold und weiß zu Boden regnen. Mein Verstand versucht zu begreifen, was gerade mit mir geschieht, aber der Nebel ist so dicht, mein Blick so verschleiert, dass ich erst nicht begreife, worauf sein Tun hinauslaufen soll.


   Als er sein Bein zwischen meine Schenkel schiebt, entweicht die Benommenheit mit einem Schlag aus meinem Körper und ich bin klar wie nie zuvor.


   Eisige Kälte breitet sich in mir aus. Auf die Ellenbogen gestützt versuche ich nach hinten auszuweichen, drehe und winde mich, um seinem Griff zu entkommen, aber das scheint ihn nur noch mehr anzustacheln. Ich höre ihn heiser lachen, er zerreißt mit einem Ruck die Bänder seiner Hose und seine dicken, behaarten Beine kommen zum Vorschein. Als er sein Wams anhebt wird mir beim Anblick seiner Erregung speiübel. Ich schließe wieder meine Augen, um dieses Bild nicht ertragen zu müssen, aber sein weingeschwängerter Atem drängt sich in mein Hirn und trägt das Bild seiner Erscheinung mit sich.


   So sehr ich mich auch wehre, wenig später ist er am Ziel und erobert mit einem schmerzhaften Stoß seine Beute. Bittere Galle steht mir im Mund, ein Schrei bahnt sich seinen Weg meine Kehle empor, aber all das kümmert ihn nicht, er hält nicht inne in seinem schnaufenden Tun.


   Sein Schweiß tropft auf meinen nackten Bauch und rinnt brennend an meiner Hüfte entlang. Er greift meine Taille und wirft mich mit einer Bewegung herum, hebt meine willenlosen Hüften hoch und nimmt sich, was er glaubt, dass ihm zusteht. Mein Gesicht in ein Kissen gedrückt presse ich meine Zähne aufeinander und brülle zwischen ihnen hindurch in den teuren Stoff der Bezüge.


   Endlos schiebt er sich auf mich, seine feisten Hände umfassen meine Hüften und hinterlassen Spuren, die sich wie glühendes Eisen in meine Haut brennen. Seine Trunkenheit hindert ihn, schnell zum Höhepunkt zu kommen, ich werde wieder und wieder in die Kissen geworfen und meine Kehle wird rau und schmerzt von meinen Schreien, die ungehört verhallen.


   Ich spüre nicht, wie er sein Ziel erreicht, zu dicht ist der Nebel wieder über mich hereingebrochen, hat mich fortgetragen und mir Bilder von Yasminas zarten Brüsten, Marcos Lippen und Eduards Lachen geschenkt.


   


  


   Irgendwann fällt er mit einem lauten Stöhnen neben mir auf das Bett und einen Augenblick später höre ich sein betrunkenes Schnarchen. Vorsichtig robbe ich von ihm weg, weiche seinem Arm aus, der plötzlich auf meiner Seite des Bettes wie aus dem Nichts herabfällt und gleite hinunter auf den Boden.


   Lautlos sammle ich die Reste des Kleides auf, weiche immer mehr zurück von seinem Lager, bis ich hinter mir das Holz der Tür spüre. Ich klopfe leise dagegen, woraufhin sie sich öffnet und mich einer der weichen Männer in Empfang nimmt. Er wirft noch einen kurzen Blick in den Raum und vergewissert sich, dass sein Herr eingeschlafen ist, dann wendet er sich mir zu und nickt.


   Ein Zittern durchläuft meinen Körper, die Zähne schlagen mir aufeinander, eine eisige Kälte kriecht von meinen Füßen hinauf und greift nach meinem Herzen. Ich presse den weichen Stoff um mich, aber er spendet mir keinen Trost, keine Wärme.


   Mit klappernden Zähnen erreiche ich die Räume der Frauen, hier ist alles ruhig, alle sind zu Bett gegangen, denn heute Nacht wird sie ihr Herr nicht rufen lassen. Ich rolle mich auf einer der Bänke zusammen, bedecke mich mit den Seidenfetzen und falle in einen Dämmerschlaf.


   Das Gesicht meiner Mutter erscheint mir, gütig und voller Mitleid, sie streichelt und tröstet mich. Jetzt habe ich doch gefunden, was jede von uns suche, sagt sie mir, einen reichen Mann, der mich mein Leben lang ernähre und beschütze. Von hinten kommt eine Gestalt heran, zuerst kann ich nicht erkennen, wer es ist, dann tritt sie aus dem Schatten und ich sehe Abaqa, der seine fette Hand auf die Schulter meiner Mutter legt. Beide beginnen zu lachen, ich drehe mich herum und laufe, laufe weg von dieser Erscheinung, bar jeden Trostes.


   Es wird dunkel und ich finde mich im Bauch eines Schiffes wieder, gefangen in einer Kiste aus Holz.


   Es schaukelt und mir ist übel, ich muss mich übergeben und liege in meinem eigenen Erbrochenen, aber niemand kommt mir zur Hilfe.


   Plötzlich höre ich Stimmen von außerhalb meines Gefängnisses und ein Lichtstrahl fällt in mein Verlies.


   Kräftige Hände zerren an der Holzverkleidung, sie sind jung und schlank, es sind die von Marco, aber sie vermögen den Käfig nicht zu öffnen, in den man mich gesteckt hat. Eduards Hände sind es, die das erste Brett abreißen und sein starker Arm zerrt mich ans Licht. In seiner Obhut werde ich ruhig, hier fühle ich mich sicher und endlich entrinne ich diesem Alptraum und weine.


   Als ich erwache, liegt mein Kopf im Schoß von Yasmina, sie streichelt unablässig über meine Haare und flüstert: „Meschwghh“. In meinem Mund schmeckt es nach Erbrochenem und als ich vorsichtig ein Auge öffne, sehe ich einen Kübel neben der Bank stehen, über dessen Rand ein feuchtes Tuch hängt. Ich blicke hoch zum Gesicht meiner geliebten Yasmina, in ihren Augen steht unendliche Trauer und Mitleid. Sie senkt ihre Stirn an meine und ohne Worte teilen wir unsere Erlebnisse der Nächte mit Abaqa, dem Ilchan von Täbris.


   Ich fühle, wie ihre Tränen auf mein Gesicht fallen und sich mit den meinen vermischen, so verharren wir lange, bis einer der weichen Männer hereinkommt und etwas zu Yasmina sagt, dass ich nicht verstehe. Liebevoll hilft sie mir, mich aufzurichten. Ich stelle fest, dass sie mich gewaschen und angezogen hat, nun bin ich in ein schmuckloses Gewand in der Farbe des Abendhimmels gekleidet.


   „Du musst essen, Gianina“, sagt sie und ihre Hand streicht über meinen vorstehenden Hüftknochen.


   „Damit er mich noch schöner findet?“


   Meine Worte klingen bitter und ich sehe, dass ich sie damit verletze, aber ich kann die Abscheu in meinem Inneren nicht zurückhalten. Sie schüttelt den Kopf.


   „Du musst essen, damit du stark bist.“


   Sie spricht diese Worte leise, ohne Aufregung oder Pathos in ihrer Stimme und ich weiß, dass sie Recht hat. Was weiß ich schon über ihr persönliches Schicksal? Eine Frau wie sie, so wunderschön und einzigartig, eingesperrt für den Rest ihres Lebens in die Gemächer dieses Wilden, wie kann ich nur einen Moment daran zweifeln, dass sie genau weiß, wie ich mich gerade fühle? Im Gegensatz zu ihr habe ich noch die Hoffnung, dass jemand nach mir sucht, vielleicht gibt es ja für Marco und die anderen einen Weg, mit Abaqa zu verhandeln, jetzt, wo er bekommen hat, was sich seine Eitelkeit gewünscht hat. Vielleicht lässt er mich sogar ziehen. Ich blicke in Yasminas Augen und sehe darin Hoffnungslosigkeit, obwohl sie mir aufmunternd zulächelt.


   Aus ihren Händen esse ich ein wenig Reis, den sie mir hinhält, wie ein Kind füttert sie mich und hält mir einen Becher dampfenden Tees hin, den ich mit einer hochgezogenen Augenbraue ansehe. Sie schüttelt lächelnd den Kopf.


   „Dieser Tee gut, du kannst trinken“.


   Beruhigt lasse ich den blumigen Geschmack meine Kehle hinunterrinnen, er spült die Bitterkeit weg, die sich dort eingenistet hat.


   Um uns herum lärmen und toben Kinder, die Stimmen der Frauen verweben sich zu dem Geräusch eines vorbeifliegenden Vogelschwarms, doch Yasmina und ich sitzen vor einem der Kamine in einer Oase der Stille, in unseren Kokon der Zweisamkeit dringt kein störender Laut.


   „Wie lange bist du schon hier?“, will ich wissen.


   Sie hebt den Kopf und scheint nachzurechnen.


   "Viele Monde“, beginnt sie, „ich bin Tochter von Herr von Van. Van ist Stadt an Van Gölü, großer See, weit im Norden. Mein Vater, Ahmad, ist guter Vater. Ich habe gelernt Franch, damit ich sprechen kann mit Händler aus deinem Land, ich kann lesen und schreiben. Dann kam Ilchan Abaqa und hat mich gesehen. Ich werde Ehefrau dreiundneunzig.


   Ich schenke Abaqa Sohn. Täbris nun meine Heimat.“


   Ihre Stimme klingt fast heiter, aber ich kann die Bitterkeit darin trotzdem hören. Genau wie ich ist sie nicht mehr als ein Stück Vieh, das nach dem Willen der Männer aus dem Besitz des einen in die Hände des Nächsten gegeben wird. Nicht ihre Klugheit, sondern ihre Schönheit hat ihr Schicksal besiegelt. So lange Abaqa lebt, wird sie in diesen Räumen bleiben und niemals die Freiheit haben, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.


   Gegen sie war ich freier, als mir jemals bewusst war und ich beneide sie fast um den Gleichmut, mit dem sie ihr Los akzeptiert. In meinem Inneren tobt der Wille, unabhängig zu sein, lehnt sich auf gegen die scheinbar unabänderliche Bestimmung, das Eigentum eines Mannes zu werden.


   Auf meiner Reise bis hierher habe ich erfahren, wie Freiheit schmeckt und ich möchte diesen Geschmack keinen Tag mehr missen. Der Gedanke, für den Rest meiner Tage diese Räume nicht mehr verlassen zu können, treibt mir den Schweiß auf die Stirn und ein brennendes Gefühl macht sich in meinem Magen breit.


   Ich will nicht die Frau eines fetten Wilden werden, werde ihm keine Kinder schenken und ganz sicher werde ich nie wieder seine feisten Hände auf meinem Körper spüren. Wie ich das anstellen soll, ist mir nicht klar, aber eher sterbe ich, als dass ich noch einmal zulasse, dass er mich berührt.


   Yasmina kann den Kampf in meinem Inneren aus meinem Gesicht lesen. Ihre Hand legt sich auf die Meine.


   „Ist nur am Anfang so schlimm. Wenn du Kind trägst, Abaqa nicht mehr ruft dich. Dann ist vorbei.


   Danach ist besser, glaub mir. Du bist jetzt Yasminas Schwester. In meinem Herzen, Geliebte, Meschwghh.“ Ich lasse meinen Kopf an ihre Schulter sinken, an meine starke, liebe Gefährtin und lasse meinen Tränen erneut freien Lauf. Hin und wieder kommt einer der dicklichen Männer mit den weichen Gesichtern und reicht uns Tee, jedes Mal trinke ich ihn erst, wenn Yasmina mir zugenickt hat.


   Adiba erscheint und ist scheinbar zufrieden. Sie schnattert munter drauflos und tätschelt meinen Kopf. Dann senkt sie ihre Stimme und redet eindringlich auf mich ein. Dabei hebt sie ihren Finger, als wolle sie mir drohen. Ich sehe zu Yasmina, in deren Augen sich Schrecken spiegelt.


   „Sie sagt, du heute Nacht wieder zu Abaqa gehst.


   Abaqa sagt, du bist schöne, wilde Frau, er wird dich so lange rufen, bis du bekommst Kind von ihm.


   Adiba sagt, du schnell empfangen, damit andere Frauen auch wieder gerufen werden.“


   Bei ihren Worten steigt Übelkeit in mir auf.


   Hilfesuchend blicke ich mich im Raum um, springe auf und laufe hin und her, zermartere mir das Hirn auf der Suche nach einer Lösung. Die Tränen rinnen wieder über mein Gesicht, ich raufe mir die Haare und krümme mich zusammen, aber mir will nicht einfallen, wie ich meinem Schicksal entfliehen kann.


   „Sag ihr, es geht mir nicht gut, sag ihr, ich bin krank, bitte Yasmina“, flehe ich meine Liebste an.


   Yasmina spricht und an der Stimme von Adiba kann ich ihre steigende Verärgerung erkennen. Die Alte kommt zu mir, hebt mein Gesicht und forscht darin nach Anzeichen meiner Erkrankung. Ich muss mich nicht sehr bemühen, einen erschöpften und kranken Eindruck zu machen, meine Übelkeit ist nicht gespielt. Murrend lässt sie von mir ab und zischt Yasmina etwas zu, bevor sie zu den anderen Frauen eilt und mit dem Finger auf eine zeigt.


   „Heute du gehst nicht“, flüstert Yasmina, „aber ab morgen du musst wieder zu Abaqa schlafen gehen.


   Nicht viel Zeit zu überlegen. Besser du lässt ihn schnell Kind machen.“


   Auch wenn die Drohung, morgen wieder zu diesem Ungeheuer gehen zu müssen, wie ein Schwert über mir hängt, die Nachricht, dass ich heute nicht zu ihm muss, lässt mich erleichtert aufatmen. Ich sinke befreit zusammen und hocke mich wieder vor den Kamin, der eisige Klumpen in meinem Bauch schmilzt wie Schnee in der Sonne. Yasmina sieht mich an, ihr Blick ist ernst.


   „Du kannst nicht verhindern, Gianina. Je schneller Kind, je schneller du nicht mehr in Bett von Abaqa.


   Besser so, glaub mir“.


   Ich nicke, sie hat sicherlich Recht, aber die heutige Nacht soll mir gehören. Ich werde Abschied von meinem Leben nehmen, denn den morgigen Abend werde ich nicht mehr erleben.


   Der Entschluss, meinem Leben ein Ende zu machen, kommt ohne Aufregung, kein Donnerschlag begleitet ihn. Er ist plötzlich einfach da und beflügelt meinen Körper, es geht mir schlagartig besser, eine schwere Last fällt von meinen Schultern und ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht.


   Ja. Genauso werde ich es machen. Eine Nacht noch mit meiner geliebten Yasmina, eine Nacht des Abschieds, und dann suche ich mir ein Messer, mit dem ich meinem Leben ein Ende setzen kann. Kurz durchfährt mich leise Trauer, wie gerne hätte ich mich von Marco verabschiedet, aber auch wenn er nicht hier sein kann, ich werde nicht einsam sein, wenn ich aus dieser Welt scheide.


   Dieser Gedanke beruhigt mich mehr, als ich für möglich gehalten hätte und ich verbringe den Rest des Tages damit, mich im Hamam zu reinigen und auf das vorzubereiten, was ich für den nächsten Tag geplant habe. Adiba weist mir mit einer missmutigen Geste einen Platz zum Schlafen an, dort rolle ich mich zusammen und starre in die Dunkelheit.


   Ich denke an die Zeit in Venedig zurück, an meine Mutter, die niemals erfahren wird, was mit ihrer Tochter geschehen ist und von der ich hoffe, dass ihr Leben ruhig und zufrieden verläuft. Ich sehe die Wasser des Canale Grande vor meinen Augen plätschern, höre die Rufe und das Lachen der Müllfischer auf ihren Booten und kurz schiebt sich sogar das Gesicht von Giacomo in die Abfolge von Bildern, die an mir vorüberziehen.


   Dann denke ich voller Zuneigung an Marco, der mir in den letzten Monaten zur Seite stand, ich erinnere mich an die Erregung, die mich überfiel, wenn ich seine Berührung spürte und die Leidenschaft, die er in mir entfachte, sobald die Pflicht, ihm zu willen zu sein, von mir genommen war.


   Das Kaleidoskop meiner Erinnerungen bleibt bei Eduard stehen und in meinem Herzen wird es warm, sein Lachen hüllt mich ein wie ein Kokon und unsere Liebe lodert in meinem Inneren wie ein helles Feuer. Was ich für Eduard empfinde, steht mir in diesem Moment so klar vor Augen wie nie zuvor, die Kraft, die uns aufeinander zufliegen ließ, war nichts anderes als Liebe.


   Das, was ich für Marco empfinde, ist gänzlich anders. Wenn ich an ihn denke, staune ich über die Entwicklung unserer Beziehung, er ist der erste Mann in meinem Leben und nimmt eine Sonderstellung ein, aber für immer lediglich seine Geliebte zu bleiben, würde ich nicht wollen. Marco hätte um meine Hand anhalten müssen, um mich an sich zu binden, bei Eduard wäre ich ohne Bedingung geblieben.


   All das wird mir in diesen Momenten der Stille und Dunkelheit klar, als sich eine zarte, warme Hand auf meinen Bauch schiebt. Am Duft und der Weichheit ihrer Haut erkenne ich Yasmina, sie schmiegt sich eng an mich und gemeinsam gleiten wir in den Schlaf, ihre Sanftheit schiebt die Bilder aus meinem Kopf und lässt mich zur Ruhe kommen.


   Am nächsten Tag frage ich nach meiner Kleidung und nach einigem Drängen zeigt mir Yasmina, wo man sie hingebracht hat. Sie liegt zusammengeknüllt in einem Raum, in dem auch das zerrissene Seidenkleid gelandet ist.


   Sein Anblick jagt mir einen Schauer über den Rücken, aber ich reiße mich zusammen und knie mich hin, um das Bündel staubiger Sachen zu durchwühlen. Auf der Innenseite einer der Beinlinge finde ich, was ich suche. Der Dolch, den Marco mir geschenkt hat, ist klein und unauffällig, ich lasse ihn in den Falten meines Gewandes verschwinden und richte mich dann auf.


   „Nicht da“, sage ich schulterzuckend und hoffe, dass Yasmina nicht gesehen hat, was ich in meinem Kleid verberge.


   Den ganzen Tag über verbringe ich damit, den Kindern beim Spielen zuzusehen, ich erfreue mich an ihrem Lachen, bewundere die Farben ihrer Kleider, bestaune das Mienenspiel in ihren kleinen Gesichtern und fühle ein wenig Traurigkeit, dass ich nun niemals Mutter sein werde.


   Das Messer ruht an meiner Haut, ich kann es spüren, als ich durch die Räume des Frauenhauses gehe und nach einer stillen Ecke suche, wo ich für einige Momente unbeobachtet sein kann. Yasmina verfolgt mich ständig mit ihren Blicken, ich lächle ihr liebevoll zu, aber ihre gerunzelte Stirn zeigt mir, dass sie ahnt, dass ich etwas im Schilde führe.


   Adiba bringt ein Kleid herein, das ich für die folgende Nacht mit Abaqa anlegen soll und ich nicke ergeben. Zufrieden lässt sie mich zurück und folgt dem Ruf eines der weichen Männer, der in der Tür erschienen ist.


   Kurze Zeit später höre ich sie keifen, sie scheint aufgeregt und aufgebracht zu sein. Sie betritt den Hamam, in ihrer Begleitung eine Gestalt, die von Kopf bis Fuß verhüllt ist. Mein Blick fällt auf einen Kasten, den die Person in einer Hand hält und mein Herz beginnt zu rasen. Abu al Hakims Medizinkasten!


   Aufregung beginnt in meinem ganzen Körper zu kribbeln wie tausend Ameisen, ich versuche ruhig zu atmen und mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


   Abu tritt auf mich zu und scheucht die Alte mit einer ungeduldigen Handbewegung fort.


   „Tu genau was ich dir sage, kleine Franch“, raunt er und schlägt die Kapuze seines Umhangs zurück.


   „Wenn ich dir ein Zeichen gebe, schnappst du dir meine Sachen, ziehst sie über und nimmst meinen Koffer. Marco und die anderen warten draußen auf dich. Du verlässt diesen Raum und wendest dich nach rechts, lauf hinaus und sieh nicht zurück, hast du verstanden?“


   Er spricht ruhig und eindringlich, ich öffne meinen Mund und will eine Frage stellen, aber er hebt einen Finger an den Mund und schüttelt den Kopf.


   Ich nicke und halte den Atem an.


   In seiner Hand blitzt es kurz metallisch auf, dann sehe ich Blut aus seiner Hand rinnen. Er greift nach mir und verschmiert es auf meinem Kleid, dann beginnt er in Arabisch zu schreien.


   Aufgeregt laufen Adiba und die anderen Frauen herbei, sehen das viele Blut und rennen sofort wieder hinaus, laut durcheinanderrufend. In diesem Moment wirft Abu mir seinen Umhang über, zieht die Kapuze dicht an meinen Kopf und wickelt den Schal um mein Gesicht, dass nur noch ein kleiner Schlitz bleibt, durch den ich sehen kann. Ich schnappe mir seinen Koffer und eile zur Tür, aber dann bleibe ich stehen.


   „Was ist mit Euch?“, flüstere ich, aber er macht nur eine Handbewegung, die mich zum Gehen auffordert.


   Hin und hergerissen weiß ich nicht, was ich tun soll, da höre ich die Stimme von Adiba, die auf dem Weg zurück in den Raum ist, und renne los.


   Ich sehe nicht nach rechts oder links, sondern spähe nur durch den kleinen Spalt in meinem Schal, finde die Tür und davor Marco, Coer und ein kleines Pferd, wie es die Mongolen reiten. Als ich zu Coer gehen will, schüttelt Marco unmerklich den Kopf und gibt stattdessen meinem treuen Freund einen Schlag auf den Hinterlauf, woraufhin er laut wiehert und sich in Bewegung setzt. Die Wachen vor dem Haus folgen ihm, im Durcheinander werfe ich mich auf das zweite kleine Pferd und folge Marco, der nun im Galopp vor mir her reitet.


   Vor den Toren der Stadt warten Maffeo und Niccoló mit dem Rest unserer Habseligkeiten, als wir uns ihnen nähern, streife ich kurz den Schal ab und erkenne die Erleichterung, die sich auf den Gesichtern der Männer breit macht.


   Ohne anzuhalten preschen nun auch sie los und wir reiten in die Dunkelheit. Die kleinen, zähen Pferde halten das hohe Tempo viele Stunden durch, bis wir unter ein paar Bäumen kurz Rast machen. Zunächst falle ich Marco überglücklich in die Arme, aber dann muss ich sofort daran denken, dass Abu Douad im Harem zurückgeblieben ist und sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hat.


   Natürlich sind die Männer neugierig und wollen erfahren, was geschehen ist, aber auch sie sind ratlos, als ich frage, was nun mit dem Arzt passiert.


   In die Freude über meine Flucht mischen sich Sorge und Trauer um den Verlust meines guten Freundes und Mentors, sein faltiges, gütiges Gesicht, sein verschmitztes Lächeln fehlen mir und ich kann es mir nicht vorstellen, ihn nie wiederzusehen.


   Und ich trauere um Coer, meinen treuen Begleiter und das Letzte, was mich mit dem Mann, den ich liebe, verband. Diese Verluste lassen meine Flucht plötzlich schal erscheinen. Als Maffeo zum Aufbruch drängt, folge ich seinen Anweisungen, aber meine Gedanken kreisen unablässig um Abu und meine Hoffnung, dass er es doch geschafft haben möge, dem Palast zu entfliehen.


   Während des Ritts bleibt wenig Zeit zum Sprechen, aber als ich nach Coer frage, trifft mich Marcos Antwort bis ins Mark. Meine Schönheit spricht er an und ich spüre wieder den bitteren Geschmack in meinem Mund. Er weiß nicht, was Schönheit für eine Frau bedeutet, ich fühle, wie Wut in mir aufsteigt, die ich ihm entgegenschleudern will, obwohl er sie nicht verdient hat.


   Um ihn nicht zu verletzten, reite ich voraus und lasse den Wind die Hitze vertreiben, die in meinem Inneren kocht. Meine Tränen versiegen und ich muss mich darauf konzentrieren, mit den Männern mitzuhalten. Auch wenn ich bislang viele Meilen geritten bin und mich an diese Form des Reisens gewöhnt habe, so schnell und so lange sind wir noch nie an einem Stück unterwegs gewesen. Im Gegensatz zu Coer ist der Rücken des kleinen Pferdes schmal und unbequem und ich vermisse meinen treuen Gefährten mit jeder Sekunde mehr.


   Wir rasten nach endlosen Stunden an einem See, dessen Schönheit ich nicht recht wahrnehmen kann. Auch wenn ich anbiete, eine Wache zu übernehmen bin ich doch froh, als die Männer mir dies verweigern, mein Körper ist geschunden und schmerzt, genau wie meine Seele, die um ihre Freunde weint.


   Das Bild von Yasmina steht mir vor Augen, ihre Sanftheit und Wärme begleiten mich in den Schlaf und sind das erste, an das ich mich am Morgen erinnere. Wortlos übernehme ich wieder meine gewohnte Aufgabe und bereite für uns Brot zu, aber mir selbst ist jeglicher Appetit vergangen. Zu sehr quält mich die Sorge um Abu Douad und sein Schicksal, zu sehr wünsche ich mir die wohltuende Zartheit meiner Geliebten herbei, sodass ich Marcos Versuch, mich zu trösten, schroff ablehne.


   Ich kann seine Berührung noch nicht ertragen und weise ihn mit schlechtem Gewissen zurück.


   Dann erblickt Maffeo einen Reiter, der uns zu verfolgen scheint und mit einem Schlag ist meine Angst wieder da, die in den letzten Tagen der Trauer gewichen war. Zitternd besteige ich mein Pferd und klage nicht, so lange unsere Tagesritte auch dauern mögen. Uns allen steht die Anstrengung ins Gesicht geschrieben, mehr als einmal sehe ich, wie Marcos Kopf während des Rittes nach vorne sinkt, um gleich wieder hochgerissen zu werden und auch ich muss mich stark bemühen, nicht einfach auf dem Rücken des Pferdes einzuschlafen. Bange frage ich mich, wie lange unsere Flucht noch andauern soll.


   Der Reiter, den Maffeo gesehen hat, bleibt viele Tage in Sicht, ohne den Versuch zu machen, zu uns aufzuschließen, dann ist er, kurz bevor wir Saveh erreichen, auf einmal verschwunden. In der Herberge angekommen, gehen wir ohne Umwege in unsere Kammern und fallen in einen tiefen, erschöpften Schlaf.


   Als ich erwache, ist Marco verschwunden. Ich nutze die Gelegenheit, mein Bündel neu zu sortieren, denn ich habe meine wärmsten Sachen im Palast zurücklassen müssen und dafür den fragwürdigen Gewinn einer Seidenrobe gemacht, die mir zu nichts nutze ist.


   Abus Umhang kann den meinen ersetzen, aber mein warmes Wams ist verloren. Gottseidank hatte ich meine Stiefel nicht an, aber ich ärgere mich, dass ich nicht zu dem Anlass, von dem ich glaubte, dass man mich rief, mein blaues Kleid getragen habe, denn das würde ich jetzt am wenigsten vermissen. Ich lache ein wenig, weil es müßig ist, sich über verlorene Kleidungsstücke Gedanken zu machen, wenn doch viel mehr auf dem Spiel gestanden hat, aber das Lachen tut gut, auch wenn es weniger befreiend ist, als ich es gerne hätte.


   Maffeo und Niccoló treffe ich in der Taverne, sie beratschlagen, wie wir weiter vorgehen. Maffeo ist in der Stadt herumgegangen und hat gelauscht, ob die Nachricht von meiner Flucht bereits bis hierher gedrungen ist, aber er konnte nichts in Erfahrung bringen. Dennoch ist er nicht sicher, dass wir nicht doch noch verfolgt werden und auch Marco, der hinzukommt, schließt sich seiner Meinung an.


   Ich sehe in Maffeos Gesicht, dass er verstimmt ist über den Ausgang unseres Besuches bei Abaqa, denn die Polos hatten wohl schon alle Vorbereitungen für die Eröffnung eines Handelskontors getroffen. Nun ist es fragwürdig, ob sie jemals wieder die Stadt und den Herrschaftsbereich des Ilchans betreten können.


   Ein verpatztes Geschäft ist für einen Geschäftsmann wie Maffeo das schlimmste, was geschehen kann, nur der Raub seines Eigentums wiegt schwerer. Ich danke Gott im Stillen, dass er mich als solches betrachtet, sonst wäre ich in seinen Augen wohl kaum Wert gewesen, sein Kontor aufs Spiel zu setzen.


   Mir ist klar, dass ich Marco irgendwann davon erzählen muss, was im Frauenhaus des Abaqa geschehen ist, als er mich in unserer Kammer darauf anspricht, kann ich jedoch zunächst nicht antworten. Tränen schießen mir wieder in die Augen bei der Vorstellung, was mir von Abaqa angetan worden ist, wobei ich zu meinem Erstaunen feststelle, dass meine Erinnerung an die Nacht undeutlich ist. Lediglich das Gefühl ist vorhanden, was genau geschehen ist, bleibt wie in einem dichten Nebel verborgen.


   Marco ist geduldig und drängt nicht, und dann öffne ich mich ihm doch und berichte, was mir widerfahren ist, obwohl ich mich nicht recht an Details erinnern kann. Sein Gesicht verzerrt sich vor Abscheu und Wut und ich bin froh, dass wir weit von Täbris entfernt sind, denn sonst wäre er im Stande, eine Dummheit zu begehen. Vielleicht liegt es daran, dass mich sein Mitgefühl anrührt oder dass er sich für mich in Gefahr bringen würde, was auch immer der Auslöser ist, ich beginne von Yasmina zu erzählen.


   Schon als ich ihren Namen ausspreche, fühle ich wieder ihre zarte Haut und glaube, ihren süßen Duft zu riechen. Ich schließe meine Augen und beschreibe Marco, wie wir uns geliebt haben und wie sehr mich das verwirrt und dennoch erregt hat.


   Spät am Abend geht Marco in die Taverne und besorgt uns etwas zu essen, er kommt mit einer Schale Reis und Fleisch und der Nachricht zurück, dass wir am Morgen sehr früh aufbrechen werden.


   „Maffeo und Vater sind unruhig“, berichtet er, „sie sind immer noch nicht sicher, dass wir nicht doch verfolgt werden. Sie haben den Reiter, der all die Tage in unserer Nähe geritten ist, als Zeichen verstanden, dass wir nicht unbeobachtet sind und fürchten darum, dass man uns im geeigneten Moment überfällt. Sie wollen versuchen, so schnell wie möglich Yasd zu erreichen, die Stadt ist größer und wird uns besser verbergen, als Saveh es kann.“


   In der Nacht finde ich in seinen Armen zum ersten Mal wieder Schlaf, der mich am nächsten Morgen ausgeruht erwachen lässt. Schnell sind unsere Sachen auf den Pferden verstaut, Niccoló legt mir eine Hand auf die Schulter und schaut mich durchdringend an.


   „Geht es dir besser?“, fragt er und ich höre die Besorgnis in seiner Stimme. Ich nicke und schenke ihm ein Lächeln, das er beruhigt erwidert.


   „Wir werden schnell reiten und wenig rasten, da ist es wichtig, dass es dir gut geht“, meint er und es klingt fast so, als wolle er sich für sein Interesse entschuldigen.


   Rund um Saveh sehe ich noch einige Felder an mir vorbeifliegen, dann wechselt die Landschaft zu eintönigem Braungrau. Stunde um Stunde reiten wir, ohne dass ich begreife, woran Maffeo sich orientiert, für mich sehen die Hügel und Täler, durch die wir kommen, alle gleich aus.


   Wir meiden Ortschaften, die es ohnehin nicht in allzu großer Zahl gibt. Ich gehe sehr sparsam mit unseren Vorräten um, denn ich habe keine Ahnung, wie lange unsere Flucht noch andauern wird.


   Immer wieder halten Marco und die Männer Ausschau nach Verfolgern, aber je weiter wir vorankommen, umso entspannter wirken sie, denn niemand scheint auf unserer Fährte zu sein.


   Nach vier Tagen erreichen wir Abyaneh, ein Dorf, dessen Häuser schon von weitem zu sehen sind, weil sie in leuchtendem Rot erstrahlen. Seit mehr als einem Tag reiten wir nun schon wieder bergauf, unser Tempo hat sich deutlich verringert, hier stoßen selbst die unermüdlichen Pferde des Mongolenvolkes an ihre Grenzen.


   Zu meiner großen Freude beschließen die Männer, die Nacht in dem Dorf der roten Häuser zu verbringen. Mein Hintern schmerzt von der wilden Jagd und ich freue mich auf ein reichhaltiges Essen und ein Bett. Eine Karawanserei gibt es hier wohl nicht, Maffeo erklärt, dass die Kameltreiber auf dem Hochplateau bleiben, wo sie ihre Tiere und die Fracht durch Esfahan treiben.


   Diese Stadt wollen die Polos umgehen, also sind wir in die Berge geritten, wo sich Abyaneh terrassenförmig an die Hänge schmiegt. Ich kann es kaum erwarten, bis Maffeo mit dem Wirt einer kleinen Herberge verhandelt hat, dann stürme ich bereits in meine Kammer und lasse mich auf das harte Bett fallen. Marco steht lachend in der Tür.


   „Steh wieder auf, du trägst all den Staub ins Bett“, schimpft er scherzhaft. Ich rolle mich vom Bett, lasse mich auf den Boden plumpsen und bleibe dort ausgestreckt auf dem Rücken liegen.


   „Ich kann nicht mehr“, japse ich. „Meinst du nicht, wir wären mittlerweile weit genug von Abaqa entfernt? Wie lange soll diese Hetze noch weitergehen? Ich kann meinen Hintern nicht mehr spüren“, stöhne ich und wälze mich ächzend auf meine Füße.


   „Maffeo und Niccoló sagen, in Yasd müssten wir sicher sein, bis dahin sind es sechs Tagesritte, meinen sie.“


   Mein Mut sinkt bei der Vorstellung, noch einmal sechs Tage im gestreckten Galopp ertragen zu müssen, aber ich nicke ergeben, denn schließlich fliehen wir meinetwegen.


   Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich zuerst schlafen oder essen sollte, beide Bedürfnisse melden unmissverständlich an, dass ich ihnen den Vortritt geben soll, aber schließlich entscheide ich mich dafür, zuerst meinen Hunger zu stillen. Ein Tuch sittsam um den Kopf gewickelt betrete ich mit Marco den kleinen Schankraum und bitte um etwas zu essen. Maffeo und Niccoló sind nirgendwo zu sehen, vielleicht haben sie sich fürs Schlafen entschieden, obwohl ich immer den Eindruck habe, dass sie nur halb so erschöpft sind wie ich. Sie sind das Reisen gewohnt, es scheint ihnen nicht so viel auszumachen wie mir.


   Ich führe gerade einen Becher Tee an meine Lippen, dessen starker, aromatischer Duft verführerischer kaum sein könnte, da raunt eine Stimme in mein rechtes Ohr: „Du führst etwas mit dir, das mir gehört, kleine Franch. Ich hätte es gerne zurück, wenn es dir nichts ausmacht.“


   


  


   Wiedersehen im Dorf der roten Häuser Marco erzählt:


   


  


   Am frühen Morgen verlassen wir Saveh in schnellem Tempo, um weitere schützende Meilen zwischen uns und Täbris zu bringen. Der nächste Ort, den wir nicht umgehen werden, ist Abyaneh. In den eng bebauten Gassen, die stufenweise zu der am Gipfel des Hügels gebauten Moschee aufsteigen, fühlen wir uns sicher genug, um uns ein paar Tage auszuruhen.


   In einer kleinen Herberge finden wir Zuflucht. Die Düfte aus der Küche erinnern uns schmerzlich an die Köstlichkeiten, die man zubereiten kann, wenn man genug Muße hat und nicht auf der Flucht ist.


   Gianina und ich sind die einzigen Gäste. Mit einem heißen Becher Tee lassen wir uns gemütlich an einem Tisch in der Nähe des Eingangs nieder.


   Während Gianina mit geschlossenen Augen einen ersten Schluck genießt, öffnet sich die Türe, und mein Herz macht einen Sprung.


   Er legt einen Finger auf die Lippen, schleicht sich an Gianina heran, legt ihr die Hand auf die Schulter und raunt ihr etwas ins Ohr. Sie lässt den Becher fallen, springt auf und fällt Abu Douad jubelnd um den Hals. Der alte Mann lacht verlegen, aber in seinen Augen sehe ich die tiefe Freude über die stürmische, herzliche Begrüßung.


   Gianina wischt sich Freudentränen aus dem Gesicht. Sie mag ihn gar nicht mehr loslassen, vorsichtig schiebt er sie zum Tisch zurück und lässt sich dann müde neben ihr auf die Bank fallen. Sie bestürmt ihn mit Fragen nach seiner Flucht, nach den Kriegern des Abaqa und ihrem Pferd.


   „Lass ihn zu Atem kommen“, beschwichtige ich sie lächelnd und reiche Abu Douad meinen Becher.


   Dankbar nimmt er ihn entgegen, leert ihn in einem Zug, stellt ihn ab und sagt schmunzelnd: „Ich habe Hunger. Was ist mit euch?“


   Als der Wirt das Essen aufträgt, treffen auch Vater und Maffeo in der Gaststube ein. Maffeo nickt Abu Douad zu, scheinbar haben sie sich schon draußen begrüßt. In der gewohnten Runde genießen wir das, so scheint es mir, köstlichste Mahl des letzten halben Jahres.


   „Wie hast du es geschafft, Abaqa zu entkommen?“


   fragt Vater, während er sich den Mund abwischt.


   „Wir dachten, wir sehen dich nicht mehr wieder.“


   Abu Douad lehnt sich zurück, und mit einem Augenzwinkern imitiert er den Hakawati Aci Cekmek.


   „Es war einmal und es war auch nicht, da saß ich nun als einziger Mann mit intakten Siegeln inmitten von Frauen und von Männern, die vergessen hatten, dass sie einst welche waren. Solange die Frauen um mich herum waren, war ich in Sicherheit vor den Kriegern, die die Räume des Harems nicht betreten durften. Aber die oberste Haremsdame, ich kann euch sagen, mit ihr wollte ich es nicht aufnehmen, sie hat mir Angst gemacht.“


   „Mir auch“, murmelt Gianina leise.


   Abu Douad nimmt ihre Hand und hält sie fest.


   „Sie hat alle Frauen in die anderen Räume gescheucht und die Türen verschlossen. Dann kamen die Wachen und führten mich Abaqa vor.


   Der lag stöhnend auf seinem Bett und bemerkte mich zunächst nicht, bis ihm sein Vertrauter mit leiser Stimme zuraunte, dass ich in den Harem eingedrungen und Gianina zur Flucht verholfen habe.


   Der Ilchan hatte über den Tag bereits einiges an Wein verzehrt deshalb war er nicht in der Lage, aufzustehen und die Röte seines geschwollenen Gesichtes vertiefte sich vor Wut bald ins Bläuliche, als er hörte, dass ihm sein neues Spielzeug abhanden gekommen war. Ich bat untertänigst darum, mich zu verschonen, da ich es nicht wert sei, dass er meinetwegen tätig werde. Ich sagte zu ihm:


   ´Hoher Herr, was Ihr nicht wissen konntet: Das Goldmädchen ist mit einer Krankheit geschlagen, die es unfruchtbar macht. Und wenn es seine Behandlung nicht bekommt, wird es schon bald sterben. Ihr hättet nicht lange Eure Freude daran.‘


   Ein Vertrauter des Ilchan fragte mich, warum wir so ein wertloses Geschenk dem Onkel des Ilchan, dem Kublai Khan mitbringen.


   Ich sagte: ´Großer Abaqa, seid Ihr nicht auch der Meinung, dass Euch der Titel des Großkhan zusteht und Euer Reich bis an den Sonnenaufgang reichen sollte?´


   Für Schmeicheleien ist dieser Mann zugänglich, das hat er hinreichend bewiesen“, sagt Abu Douad mit einem leisen Lächeln und schaut Maffeo an.


   „ ‚Und für einen wahren Herrn ist nur das Beste gut genug´, fuhr ich fort. ´Was wollt Ihr mit einer wertlosen Frau, die das Beste bereits hiergelassen hat: ihre Jungfräulichkeit.´“


   Ein Raunen geht durch unsere Gruppe. Wir haben seinen Plan durchschaut.


   Abu Douad fährt fort: „ ‚Sicher habt Ihr mehr Interesse an einem starken Pferd, das noch viele Nachkommen zeugen wird und Eurer Herde starkes und schönes Blut bringt. Ihr habt von Coer de Lion gehört?‘


   Mit einem Mal wurde der Ilchan aufmerksam. Er wollte wissen, ob ich ihm das Tier beschaffen könne. Im Gegenzug würde er mir mein Leben schenken.


   Mit zwei Wachen an meiner Seite machte ich mich auf die Suche nach Coer. Er stand zitternd vor Aufregung vor dem Stall, in dem er zuletzt untergebracht war. Auf mein Locken hin kam er sogleich zu mir und ließ sich widerstandslos zu Abaqas Palast führen. Der schleppte sich mit Hilfe zweier Diener, die ihn stützten, nach draußen, um Coer im Schein einer Fackel zu prüfen. Er war sehr zufrieden.


   Dann bot ich ihm an, ihm ein Mittel gegen die im Wein enthaltenen Gifte dazulassen, so dass er in Zukunft große Mengen genießen kann, ohne dass sein Kopf schmerzt. Im Gegenzug wünschte ich mir von ihm, dass die Herren Polo auf ihrem Rückweg vom Kublai Khan erneut seine Gastfreundschaft genießen dürften. Ich erinnerte ihn daran, wie unterhaltsam die Geschichten waren, die wir an unserem gemeinsamen Abend erzählt haben, und dass wir sicher auch Interessantes vom Hofe des Kublai Khan zu berichten haben würden.“


   „Und damit hat er dich freigegeben?“, fragt Maffeo ungläubig.


   „Noch hat Kublai Khan mehr Macht als der Ilchan.


   Abaqa kann sich nicht sicher sein, wie sehr es ihm sein Onkel übel nehmen könnte, dass er das ihm zugedachte Präsent vor ihm geöffnet hat.“


   Wieder einmal beeindruckt mich Abu Douad mit seinem diplomatischen Geschick. Mit seiner Hilfe haben wir schon so manche Hürde überwunden, und selbst in dieser ausweglosen Situation hat er einen kühlen Kopf bewahrt und alles zum Besten gewendet. Ich wünschte, er würde uns bis an den Hof des Kublai Khan begleiten, doch der Zeitpunkt unseres Abschieds rückt näher. Er will zurück nach Bagdad und helfen, das Haus des Wissens neu zu errichten, das durch die Truppen Hülegüs vernichtet wurde.


   Die gute Stimmung möchte ich nicht zerstören, darum frage ich ihn nicht jetzt danach, doch ich nehme mir vor, in den nächsten Tagen ein Gespräch unter vier Augen mit ihm zu führen.


   Vielleicht kann ich ihn ja doch umstimmen.


   Fröhlich feiern wir unser Wiedersehen bis in die Nacht hinein. Hier in Abyaneh gibt es für uns keine Handelsgeschäfte abzuschließen, so dass wir entspannt einige Tage ausruhen können.


   Erste Sonnenstrahlen lockern die dunklen Wintertage auf, eine Ahnung von Frühling erreicht das kleine Dorf und lässt mein Blut stärker pulsieren. Gianina und ich nehmen uns viel Zeit füreinander und verbringen mehr Zeit im Bett als außerhalb. Aus dem jungen Mädchen, das ich in Venedig kennengelernt habe, ist eine Frau geworden.


   In ihren Augen lese ich die oftmals schmerzhaften Erfahrungen der letzten Monate, ihr Gesicht ist reifer geworden und sie strahlt ein Selbstbewusstsein aus, das in Venedig unter der Schüchternheit eines unerfahrenen Mädchens versteckt war.


   Ihre Hingabe ist einer fordernden Entdeckerlaune gewichen. Sie berührt mich an Stellen meines Körpers, die ich vorher nicht als Quellen der Lust wahrgenommen habe und bringt auch mich dazu, ihren Körper zu erforschen und ihr Schreie zu entlocken, die zwischen Lust und Schmerz liegen.


   Das bleibt den anderen nicht verborgen und manches Mal habe ich den Eindruck, als schaue Maffeo ein wenig neidisch. Auch er ist nicht gefeit vor den Reizen Gianinas, vor allem, da er schon sehr lange unbeweibt ist, zumindest soweit ich weiß.


   An einem sonnigen Tag sitze ich mit Abu Douad vor der Herberge und schaue weit in die Ebene, die sich vor uns erstreckt. Die Gelegenheit ist günstig, mit ihm zu sprechen.


   „Abu Douad, wie lange wirst du noch bei uns bleiben?“


   Der alte Mann schaut in die Ferne und antwortet nach einer Weile: „Nicht mehr lange, mein junger Freund. Bis Yasd werde ich euch noch begleiten, doch dann trennen sich unsere Wege.“


   „Du bist Gianina ein guter Lehrmeister und mir bist du ein Freund geworden. Ich wünschte, du würdest mit uns weitergehen.“


   Der Arzt schweigt lange. Dann beginnt er zu erzählen.


   „Vor 450 Jahren gründete Kalif al-Mamun das Haus der Weisheit in Bagdad. Er wollte das Wissen der Welt dort sammeln und den Menschen zur Verfügung stellen, auf dass das Dunkel des Nichtwissens dem Licht der Wahrheit weiche. Der Kalif schickte Boten in die Welt mit dem Auftrag, mathematische, philosophische und astronomische Werke zu finden und nach Bagdad zu bringen. Dort arbeiteten Christen, Juden und Sabäer zusammen mit meinen Vorfahren daran, Abschriften und Übersetzungen der großen Werke zu erstellen. In der Nähe des Hauses stand eine Werkstatt zur Papierherstellung, so dass es an Nachschub nie mangelte. In der großen Bibliothek habe ich viel Zeit mit Studien verbracht. Das zugehörige Krankenhaus ermöglichte mir, mein theoretisches Wissen in die Praxis umsetzen. Es war eine Zeit der Aufklärung, des Lernens und der Nachsicht gegenüber Andersdenkenden. Der Hunger nach Wissen hat uns alle vereint.“


   Abu nickt versonnen. „Eine gute Zeit“, wiederholt er. „Bis Hülegü in das Land einfiel.“ Mit Tränen in den Augen spricht er weiter.


   „Seine Truppen haben alles zerstört. In wenigen Tagen haben sie das Haus und die Stadt dem Wüstenboden gleich gemacht. Alle Bücher haben sie verbrannt, die Feuer brannten tagelang. Wer versuchte, Teile dieses unermesslichen Reichtums zu retten, wurde umgebracht und ins Feuer geworfen. Johlend ritten sie durch die Straßen meiner Heimat und töteten Männer, Frauen, Kinder.“


   Der alte Mann wischt sich über die Augen. „Auch meine Frau und meine wunderbare kleine Tochter kamen um, als ich versuchte, die Kranken im Hospital vor dem Feuer zu retten.“


   Erschüttert sitze ich neben ihm, hilflos seinem Schmerz ausgeliefert. Abu Douad richtet sich auf und strafft die Schultern.


   „Das war der Tag, an dem sich das Wasser des Tigris schwarz färbte von der Tinte und der Sand der Wüste für immer rot wie Blut wurde. Viele Jahre bin ich durch die Länder gezogen, weil die Schreie der Sterbenden immer noch in meinen Ohren klangen und ich hoffte, ihnen entkommen zu können. Doch ich weiß heute, dass mein Platz in Bagdad ist. Ich muss versuchen, wieder aufzubauen, was zerstört wurde. Die Menschen kann ich nicht wieder lebendig machen, aber ich kann das Wissen, das ich auf meinen Reisen gesammelt habe, erneut zu meinen Leuten bringen.


   Eines Tages soll Bagdad wieder zurückkehren zu der Bedeutung, zu dem Glanz, den es einst hatte.


   Ich lege nur einen kleinen Stein, doch jeder Bau beginnt mit dem ersten Stein.“


   Seine Augen glänzen, von den vergossenen Tränen aber auch aus dem Stolz heraus, dass die Krieger des Hülegü ihn nicht gebrochen haben. Ich bin überwältigt von meiner Zuneigung zu diesem Mann, der schon so viel Leid gesehen hat und doch nicht verbittert und dessen Herz nicht verhärtet ist.


   Mein Wunsch, ihn nicht zu verlieren, mutet so kindlich an gegen die Aufgabe, die er sich gestellt hat, dass ich nicht weiter in ihn dringen werde.


   „Ich wünsche dir, dass du viele Gefährten findest, die Steine mitbringen, um das Haus zu bauen, Abu Douad al Hakim. Und ich danke dir von Herzen für alles, was ich in der gemeinsamen Zeit mit dir lernen durfte.“


   Es macht mich ein wenig verlegen, meine Gefühle mit diesen Worten so offen zu zeigen, doch wir beide sind alleine und ich weiß, dass ich mich vor seiner seelischen Größe nicht bloßstellen kann.


   Er legt mir den Arm um die Schultern und zeigt hinaus in das Land.


   „Siehst du die unglaubliche Weite, mein Junge? Es ist so viel Platz für jeden Menschen, nicht nötig, einander das Land streitig zu machen. Wer sich leiten lässt vom Verlangen nach Macht und Reichtum, wird am Ende einsam sein, denn jeder tritt alleine vor Allah, gelobt sei sein Name. Nur die Reichtümer der Seele sind es, die ein jeder mitnimmt. Bewahre dir dein reines Herz, lass dich nicht von dem schönen Schein, dem Streben nach Profit von deinem Weg abbringen. Und trage die Liebe immer in dir.“


   Wir sitzen noch lange schweigend nebeneinander.


  


  Fernweh


  


   Gianina erzählt:


   


  


   Dass Abu Douad al Hakim wieder bei uns ist, erleichtert mich mehr, als ich sagen kann. Mein Gewissen hat wieder ein wenig Ruhe gefunden, meine Freude ist übergroß und als er erzählte, dass der Ilchan Abaqa keinen Groll gegen die Polos hegt, fiel mir endgültig ein Stein vom Herzen.


   Im Licht dieser wunderbaren Entwicklung schmerzt der Verlust meines geliebten Coer de Lion nicht minder schwer, aber zu wissen, dass Abaqa ihn in seine Stallungen aufgenommen hat und ihn als Zuchthengst wertschätzt, tröstet mich ein wenig.


   Die Vorstellung, dieses wunderbare Pferd müsste mit einem schweren Joch beladen Furchen in den ausgetrockneten Boden dieses Landes ziehen, hätte mir das Herz gebrochen.


   Auch wenn meine Gedanken immer wieder zu Yasmina zurückkehren, nachdem unsere kleine Gruppe wieder komplett ist, schaue ich fröhlicher in die Zukunft und auch die Aussicht auf eine weitere lange, schwere Etappe kann meine Laune nicht trüben.


   Ich genieße die Zeit in Abyaneh, das kleine Dorf, für das wir den mühsamen Weg den Berg hinauf auf uns genommen haben, erweist sich als Kleinod inmitten von schneegekrönten Bergen. Hier ist es noch bitterkalt, aber die bunten Tücher der Frauen, mit denen sie Schulter und Kopf bedecken, geben mir einen kleinen Vorgeschmack auf den Frühling.


   Ich bin froh darüber, dass Maffeo und Niccoló beschlossen haben, uns und den Pferden ein paar Tage Rast zu gönnen, jetzt, da wir nicht mehr einen Angriff von Abaqa fürchten müssen, wirken auch sie entspannt und ich höre sie lachen und scherzen, wenn sie vor der Herberge die ersten warmen Sonnenstrahlen genießen.


   Unsere Flucht und der anstrengende Ritt hat uns jegliche Energie für mehr als Essen und Schlafen aus den Knochen gesaugt, jetzt, wo wir ein wenig zur Ruhe kommen, entflammt die Leidenschaft zwischen Marco und mir erneut und wir verlassen die älteren Männer oft, um uns einander hinzugeben. Sie quittieren unseren Rückzug jedes Mal mit einer hochgezogenen Augenbraue. Allzu lange wird unser Aufenthalt hier nicht dauern, also trinken wir voneinander wie Reisende, die in eine Wüste aufbrechen und nicht wissen, wann sie das nächste Mal frisches Wasser kosten dürfen.


   Unsere Vorräte kann ich nur wenig auffüllen, jetzt am Ende des Winters haben die Bewohner dieser Bergregion fast alles verbraucht, was sie für die Zeit der Kälte eingelagert hatten, aber sie teilen gerne das Wenige, das sie noch haben. Freudig nehme ich ihre Gaben entgegen und auch wenn ich dafür zahlen muss, ist die Tatsache, dass sie es mir überhaupt anbieten schon Grund genug, ihnen von Herzen zu danken.


   Nach ein paar Tagen merke ich, wie ich beginne, den Horizont nach etwas abzusuchen, von dem ich selber nicht weiß, was es ist. Ich sitze in der Sonne vor der Herberge und starre ins Nirgendwo, hinaus in die Weite und ein langer, tiefer Seufzer entfährt mir. Ich höre Maffeo lachen, der hinter mir aus dem Schankraum getreten ist und mir einen dampfenden Becher Tee hinhält.


   „Fernweh, Gianina?“, fragt er lachend und setzt sich neben mich. Ich blicke ihn fragend an und zucke mit den Schultern.


   „Was ist das, Fernweh?“, will ich wissen. Maffeo wird zunächst ernst, dann stiehlt sich ein Lächeln auf sein Gesicht.


   „Fernweh ist der Grund, warum sich dein Blick dem Horizont zuwendet. Ist es nicht so, dass in deinem Herzen ein süßer Schmerz ist, der dich drängt, aufzubrechen um zu sehen, was dahinter ist?


   Fernweh ist die Unruhe, die dich überfällt, wenn du zu lange an einem Ort verweilst, und Fernweh ist die Neugierde auf das, was sich hinter der nächsten Wegbiegung verbirgt. Wenn dich dieses Fieber einmal gepackt hat, lässt es dich so leicht nicht mehr los.“


   Seine Augen schweifen gleich meinen zum Horizont, seine Stimme klingt nachdenklich und zum ersten Mal kann ich Maffeo verstehen. Ein kleiner Moment der Einigkeit, der erste seit dem Beginn unserer Reise. In meinem Inneren fühle ich fast so etwas wie Sympathie für diesen wettergegerbten, weitgereisten Mann. Ja, ich weiß, wovon er spricht. Ich seufze erneut.


   „Aber das wird sich für dich erledigen, sobald wir den Hof des Khan erreicht haben, dann hast du eine Heimat gefunden. Danach wirst du keinen Grund mehr haben, nach etwas zu fragen, was hinter dem Horizont liegt. Der Khan wird bestimmen, was du siehst. Doch“, er sieht mich amüsiert schmunzelnd an, „ich denke, du wirst dich dort wohlfühlen. Der Mann ist unglaublich reich!“


   Das bisschen Gefühl, dass vor wenigen Augenblicken in mir gleich einer zarten Pflanze für Maffeo gewachsen war, wird durch seine Worte zertreten, als würde eine Horde mongolischer Reiter darüber hinwegfegen. Das Lächeln, welches soeben noch Wärme in mein Gesicht gezaubert hat, weicht einer eisigen Kälte. Ich merke, wie ich erstarre und stehe schnell auf, damit er meine Reaktion nicht sieht und frage mich, ob Maffeo wirklich so kalt in seinem Herzen ist oder ob es am Ende nur seine ungeschickte Art ist, mich auf mein Schicksal vorzubereiten.


   Drinnen finde ich Marco, der unsere Sachen wieder in den Packtaschen verstaut. Ich sehe ihm eine Weile zu, dann mache ich mich daran, meine eigenen Sachen, die ich gewaschen habe, zusammenzulegen und ebenfalls zu verpacken.


   Abu Douad wird bis Yasd mit uns reisen, dann muss er uns verlassen und nach Westen reisen, wenn er in seine Heimat zurückkehren will. Ich fürchte mich vor dem Moment, an dem sich unsere Wege endgültig trennen und nutze die wenige Zeit, die uns noch bleibt, um von ihm so viel zu lernen, wie mir möglich ist. Auch ihm ist bewusst, dass sich unsere gemeinsame Zeit dem Ende zuneigt und er erträgt meine endlosen Fragen mit milder Heiterkeit.


   „Du wirst noch mal eine richtig gute Ärztin, Franch“, neckt er mich und ich muss lachen bei seinen Worten.


   Was immer aus mir werden wird, eine Ärztin wird es sicherlich nicht sein, aber das Wissen, das ich von ihm habe, kann mir auf meinem weiteren Lebensweg sicher helfen. Bald wird er nicht mehr da sein, um unsere Verletzungen zu versorgen oder kleinere Krankheiten zu kurieren, dann wird diese Aufgabe mir zufallen. Er wird nicht mehr an meiner Seite sein, um zu überprüfen, ob meine Vorgehensweise richtig ist und ich werde ihn nicht fragen können, wenn ich nicht mehr weiter weiß.


   Ich fürchte mich vor diesem Moment, denn er ist nicht nur mein Lehrer, er ist auch mein Freund geworden.


   


  


   „Abu, ich frage mich eines“, beginne ich und kaue nachdenklich auf einem Kraut, das hier in den Bergen wächst und das er mir gegeben hat, um es zu probieren. ‚Wenn du dir nicht sicher bist, pflücke es nicht‘, lautet seine Devise, dabei ist vorsichtiges Schmecken durchaus hin und wieder erlaubt.


   Der Hakim dreht sich auf seinem Sattel so, dass er mir das Gesicht zuwendet und sieht mich fragend an: „Hmm?“


   „Kann ich wirklich keine Kinder mehr empfangen?“


   Die Frage brennt schon eine ganze Weile unter meinen Nägeln. Nach der schrecklichen Krankheit, die mich an Bord des Schiffes überfiel, habe ich lange nicht daran gedacht, aber seit einiger Zeit wundere ich mich stets, wenn meine Blutung einsetzt. Abu hat mir zwar gesagt, dass ich vielleicht kein Kind empfangen kann, aber sicher klang er dabei nicht.


   Marco und ich haben so oft miteinander geschlafen, wenn ich empfangen könnte, müsste ich längst schwanger sein. Ständig frage ich mich, ob ich sein Kind behalten würde. So sehr er mir auch zugetan ist, niemals spricht er davon, dass wir beide wirklich zusammenkommen. Die Entscheidung seiner Familie, mich dem Khan zum Geschenk zu machen, akzeptiert er ohne zu murren, aber vielleicht ist es ihm ja auch ganz Recht, dass unsere Zeit limitiert ist. Letztlich sieht er in mir wohl immer noch die Tochter einer Hure, der ein Mann wie er niemals die Ehe antragen kann. Manchmal ertappe ich mich dabei, mir zu wünschen, ein Kind würde ihn zu einer Entscheidung zwingen.


   „Nun“, sagt Abu und seine Stimme klingt zögerlich, „rein theoretisch kannst du schon.“ Seine Stimme wird leise und stockt dann.


   Ich führe mein Pferd näher an seines heran und sehe ihm ins Gesicht. Seine Augen verschwinden fast zwischen den tausend Falten, die sein Gesicht durchziehen. Er wirkt verlegen und scheint um Worte zu ringen.


   „Was?“, dränge ich.


   „Erinnerst du dich an die Zeit auf dem Schiff, als du vom Öl des…“


   Ich schüttle den Kopf und unterbreche ihn. „Oh nein, bitte erinnere mich nicht daran, natürlich weiß ich es noch!“


   Abu al Hakim seufzt hörbar. Er sieht mich ernst an.


   „Weißt du, als du damals so krank warst, da dachte ich, dass es für dich sicherlich besser wäre, wenn du keine Kinder bekommen könntest. Ich dachte an die Reise, die dir bevorsteht und an die Zuneigung, die dich und Marco verbindet. Ein Kind zu bekommen birgt viele Gefahren, eine Reise, wie du sie gerade unternimmst, ist nicht der geeignete Zeitpunkt für eine Schwangerschaft.“


   Ich verstehe nicht, worauf er hinaus will. Natürlich hat er Recht, die vergangenen Monate waren mehr als anstrengend und der Gedanke, sie schwanger durchleben zu müssen, ist geradezu abenteuerlich, aber was hat diese Erkenntnis mit meiner scheinbaren Unfähigkeit, ein Kind zu empfangen, zu tun?


   „Franch, ich bin Arzt. Ich würde dich niemals absichtlich verletzen oder dir Schaden zufügen.


   Aber die Ärzte in meinem Land kennen Mittel und Wege um zu verhindern, dass eine Frau empfängt.“


   Ich schnaube verächtlich. „Meinst du etwa deine großartige Idee mit den Granatapfelkernen? Wie gut die gewirkt hat, haben wir ja sehen können.“


   Meine Stimme ist schneidend und ich sehe, dass er ein wenig zusammenzuckt.


   „Nein, das meine ich nicht, Franch. Als du krank gelegen hast, habe ich etwas unternommen, das verhindert, dass du ein Kind empfängst.“


   Ich starre ihn an. Was hat er getan? Mit welchem Fluch oder Zauber hat er mich belegt, auf dass ich unfruchtbar geworden bin? Hat er am Ende irgendeine arabische Magie angewendet? Mir ist mit einem Mal ganz merkwürdig zumute.


   „Sag mir, alter Mann, was hast du mit mir gemacht?“, fauche ich ihn an.


   „Franch“, er bettelt um Verständnis, aber ich funkle ihn erzürnt an.


   „Wenn in meinem Land eine Karawane unterwegs ist, wäre es sehr ungünstig, wenn die weiblichen Kamele trächtig würden. Die Natur hat ihre Gesetze, die Stuten werden rossig, egal ob es dem Karawanenführer passt oder nicht. Empfangen sie während der Reise, bedeutet das, dass man nicht nur die Stute, sondern auch das Fohlen verlieren wird. Ein Umstand, den man um jeden Preis vermeiden will. Aus diesem Grund legt man den Kamelen einen Stein in die Gebärmutter.“


   Von Abu weiß ich um die Organe des Körpers und auch darum, dass in der Gebärmutter ein Kind heranwächst. Es dauert nur einen kurzen Moment, da keimt in mir die schreckliche Erkenntnis auf.


   „Was hast du getan? Was hast du getan?“, schreie ich und dämpfe sofort meine Stimme, denn Marco dreht sich um und wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich zwinge mich zu einem Lächeln und schüttle den Kopf.


   „In deiner Gebärmutter liegt seit der Nacht auf dem Schiff eine Kupfermünze, kleine Franch“, flüstert Abu mehr, als dass er spricht, „Sie verhindert, dass du ein Kind empfängst.“


   Meine Hand schnellt auf meinen Bauch. Bei Gott und allen Heiligen, er hat mir eine Münze in den Leib gelegt! Fassungslos starre ich meinen Unterkörper an, als könne ich sehen, was er getan hat. Als wäre es eine Antwort auf meine Frage, zieht sich mein Bauch in einem Krampf zusammen und ich muss mich keuchend nach vorne beugen.


   „Mach das wieder weg, hörst du?“, zische ich ihn an.


   Meine Enttäuschung ist maßlos, ich habe ihm mein Leben anvertraut, ihn für meinen Freund gehalten und jetzt muss ich erfahren, dass er mich hintergangen und irgendwelche Experimente an mir durchgeführt hat. Mir wird übel, die Welt dreht sich vor meinen Augen und ich kippe ohne ein Wort zu sagen vom Pferd.


   Als ich erwache, liege ich auf dem Boden, mein Kopf ruht in Marcos Schoß und Abu beugt sich besorgt über mich.


   „Rühr mich nicht an!“, schreie ich und versuche, von ihm zurückzuweichen. Im Gesicht des Alten spiegelt sich Trauer und Reue. Marco blickt verständnislos von einem zum Anderen.


   „Was ist mit dir, Gianina?“, fragt er verwirrt.


   „Lass nicht zu, dass er mich anfasst“, keuche ich und richte mich auf.


   Ich drehe mich brüsk von den beiden weg und will wieder auf mein Pferd steigen, aber Marco fasst mich am Arm und hält mich zurück.


   „Wir lagern hier“, sagt er ruhig und geht zu seinem Pferd, um es abzusatteln.


   Abu steht hinter mir, seine Hände sind ausgebreitet und weisen mit den Innenflächen zu mir.


   „Gianina“, fleht er, „ich habe es in bester Absicht getan, mein Kind. Es hätte dein Tod sein können, wärst du noch einmal schwanger geworden. So glaub mir doch, es ist nur zu deinem Besten.“


   Ich drehe mich nicht um, berge mein heißes Gesicht in den Falten meiner Taschen und atme den Pferdegeruch ein. Hinter mir höre ich die anderen rumoren und bald dringt ein rauchiges Aroma an meine Nase. Die Männer haben ein Feuer entzündet und warten nun, dass ich mit den Vorbereitungen für das Abendessen beginne.


   Ich straffe die Schultern und hebe den Sattel von meinem Pferd, hole den Kessel aus meinem Gepäck und suche ein paar Vorräte heraus, um uns ein Abendessen zuzubereiten.


   In meinem Inneren tobt es noch und meine Wut auf Abu scheint grenzenlos, aber die gewohnten Handgriffe, mittlerweile schon hunderte Male ausgeführt, beruhigen mich ein wenig. Während ich aus dem groben Mehl, das ich in Abyaneh einer Bäuerin abgekauft habe, einen klebrigen Teig mache, steigen mir Tränen in die Augen.


   Ich senke meinen Kopf, damit Marco sie nicht sehen kann und ich ihm nicht erklären muss, was mich umtreibt. Er sitzt ohnehin schon alarmiert in meiner Nähe und beobachtet mich genau, denn er kann sich meinen Ausbruch von eben und meine anschließende Ohnmacht nicht erklären.


   Heute werde ich es zu vermeiden wissen, mit ihm alleine zu sein, ich kann ihm nicht erzählen, was passiert ist, noch nicht. Meine vage Hoffnung, ihn durch eine Schwangerschaft zu einer Entscheidung zu drängen, zerplatzt wie eine Seifenblase. Ich starre ins Feuer und weiß in meinem tiefsten Inneren, dass diese Idee ohnehin töricht war.


   Wider Willen muss ich Abu Douad Recht geben.


   Seine Entscheidung, dauerhaft zu verhindern, dass ich empfange, war vernünftig und richtig, was aber wird geschehen, wenn ich dem Khan übergeben werde, wird er nicht, wie alle Männer, ein Kind mit mir zeugen wollen? Was geschieht mit mir, wenn sich trotz seinen Bemühungen keine Schwangerschaft bei mir einstellen will?


   Ich halte beim Gedanken an Abaqa die Luft an. Ich hätte ihm ewig zu Willen sein müssen und dennoch nicht empfangen, wird das beim Khan ebenso sein? Bei dieser Vorstellung wird mir ganz übel und die Wut auf Abu lodert erneut auf.


   Nach den Tagen mit gutem Essen erscheint die Mahlzeit, die ich zubereitet habe, wie der ungeschickte Versuch eines Kindes, etwas zu essen zuzubereiten. Ich kaue nachdenklich auf einem Stück Fladenbrot und bin mir der Blicke von Marco und Abu mehr als bewusst. Mit einem heißen Becher Tee ziehe ich mich in den Schutz meiner Decken zurück. Marco steht auf und kommt auf mich zu, ich drehe mich von ihm weg und höre, wie er stehen bleibt, unschlüssig, was er nun machen soll. Letztendlich versteht er mein Signal und er kehrt zum Feuer zurück.


   


  


   Es wird langsam wärmer, froh darüber drehe ich aus meinem Umhang eine Rolle und verstaue sie hinter dem Sattel, die Luft riecht nach Frühling, auch wenn weit und breit noch kein Flecken Grün zu erkennen ist. Endlos erstreckt sich die Landschaft in wechselnden Grau-und Brauntönen, nur hin und wieder zeigen kleine Flecken mit Büschen und Palmen an, dass irgendwo unter diesem kargen Boden noch Wasser versteckt ist.


   „Wirst du nun niemals mehr mit mir sprechen, Franch?“, fragt Abu Douad vorsichtig und lässt sein Pferd zu meinem aufschließen.


   Ich blicke nach vorne, meine Wut ist in den letzten Tagen stetig weniger geworden, aber die Trauer darüber, dass ich niemals Kinder haben werde, lässt mein Herz schwer und schmerzvoll schlagen.


   In all der Wut, die ich in den letzten Tagen empfunden habe, war mir merkwürdigerweise der Gedanke Trost, dass ich nun niemals aus Selbstsucht die unbedachte Entscheidung treffen kann, ein Kind zu bekommen. Abu Douad hat sicherlich in bester Absicht gehandelt, was ich ihm nach wie vor nicht verzeihe, ist die Tatsache, dass er es tat, ohne mit mir darüber zu sprechen.


   „Du hast mich hintergangen, alter Mann“, sage ich und dieses Mal klingt es nicht mehr wütend, nur traurig und enttäuscht.


   Abu beugt sich zu mir herüber und berührt meinen Arm.


   „Franch, ich konnte nicht anders. Ich musste es tun, während du bewusstlos warst, und erinnere dich an deinen Zustand vorher. Du warst von Sinnen, nicht in der Lage, eine solche Entscheidung zu treffen. Deshalb habe ich die Last auf mich genommen, es für dich zu tun. Ich tat es zu deinem Besten“.


   Dass er Recht hat, ist mir mittlerweile klar. „Du hättest vorher mit mir darüber sprechen müssen, Abu“, sage ich vorwurfsvoll.


   Er senkt schuldbewusst den Kopf. „Du hast Recht, kleine Franch, aber der Gedanke kam mir erst, als ich dich so elend daliegen sah. Bitte verzeih mir.“


   Seine Stimme klingt flehentlich und voller Reue. Ich strecke meinen Arm nach ihm aus und wir reichen uns die Hände. Ein Kloß steckt mir im Hals, aber ich schlucke ihn hinunter, bald werden sich unsere Wege trennen und ich will mich nur an die guten Zeiten erinnern, die ich mit diesem weisen, gelehrten Mann verbringen durfte.


   Ich reite zu Marco, der in den letzten Tagen rücksichtsvoll Abstand von mir gehalten hat. Als ich seinen Arm berühre, fährt er herum und lächelt mich freundlich an.


   „Es geht mir besser“, sage ich und seine Augen strahlen auf. „Danke, dass du so verständnisvoll warst. Irgendwann erzähle ich dir, was vorgefallen ist, aber verzeihe mir, wenn es noch nicht jetzt ist.“


   Er nickt und ich streiche ihm über den Arm und lasse mein Pferd ins gleiche Tempo wie seines einfallen.


   Am nächsten Tag schält sich aus der dunstigen Luft am Horizont die Silhouette einer Stadt hervor, die aussieht, als sei ein Traum Wahrheit geworden.


   Was zunächst wie eine große Sandburg erscheint, weil sich die Farbe nicht von der der Wüste unterscheidet, entpuppt sich beim Näherkommen als von zahlreichen blauen Minaretten durchbrochen. Je näher wir kommen, desto üppiger wird die Vegetation, inmitten der grüner werdenden Landschaft kurbeln Frauen an großen Rädern Schläuche mit Wasser aus der Erde.


   „Was du siehst, kleine Franch, ist ein Quanat, ein Brunnen“, sagt Abu Douad und in seiner Stimme höre ich Stolz.


   „Was? Ein Brunnen?“


   Ich verstehe nicht. Ein Brunnen ist doch nichts, womit sich übermäßig prahlen lässt. Als Kind einer Stadt, in der es Wasser im Überfluss gibt, kann ich nur schwer den Wert von Wasser nachvollziehen.


   Nach einer langen Reise, in der es stets unser kostbarstes Gut war, beginne ich hingegen zu verstehen, warum es hier als so wertvoll gilt. Die Mühe, die notwendig ist, um an frisches, trinkbares Wasser zu gelangen, ist enorm. Neugierig beuge ich mich im Sattel vor und nehme das Schwungrad genauer in Augenschein.


   „Das ist kein einfacher Brunnen, Franch“, fährt Abu fort. „Das Wasser, welches die Frauen hier schöpfen, kommt aus den Bergen, in denen wir noch vor Tagen geritten sind. Durch unterirdische Kanäle wird es bis hierher geleitet. Das ganze Land ist mit diesen Wasserstraßen durchzogen. Nur so ist es möglich, dass hier überhaupt Menschen leben können.“


   Ich schüttle den Kopf. „Warum machen sie sich so eine Mühe und graben Kanäle tief im Boden? Wäre es nicht einfacher gewesen, das Wasser oberirdisch hierher zu leiten?“


   Abu lächelt und verneint. „Bis hierher wäre kaum mehr etwas davon übrig. Die Hitze im Sommer ist mörderisch, sie würde nichts übrig lassen außer einer vertrockneten Rinne. Nein, meine Vorfahren haben früh begriffen, dass man das Wasser schützen muss. Deshalb entnehmen wir es dort, wo wir es brauchen aus den Kanälen in der Erde und die Sonne kann ihm nichts anhaben.“


   Ich bin beeindruckt. Soweit mein Auge sehen kann, reiht sich ein Garten an den nächsten, im Hintergrund erstrahlt die Kuppel einer riesigen Moschee in schillernden Blautönen. Auf den Dächern der aus Lehm gebauten Häuser stehen hohe Türme, sie sehen aus wie Kamine mit seitlichen Fenstern. Staunend betreten wir die Stadt, unsere Pferde hinter uns herführend.


   Im Gegensatz zu Saveh ist Yasd eine gewaltige Stadt. Ihre Farbe ist die der Wüste, aber die Kleider der Menschen hier erstrahlen in den Farben eines Blumengartens. Wir sehen Frauen, die verschleiert sind und von deren Gesicht ich nur Augen sehen kann, die mir neugierig folgen, aber ebenso viele gehen unverschleiert und haben allenfalls einen Schal locker um den Kopf gewunden, zum Schutz vor der Sonne. Dunkle, fast schwarze Augen funkeln unter langen Wimpern, weiße Zähne strahlen in gebräunten Gesichtern. Die meisten Frauen tragen weite Hosen und eine Art Kaftan darüber, der Stoff glänzt im Licht und ich sehe an den geweiteten Augen von Marco, dass auch er erkannt hat, um welches Material es sich handelt.


   „Seide“, haucht er ehrfurchtsvoll angesichts dieser verschwenderischen Vielfalt.


   Wie in einem Traum wandeln wir durch die Straßen, können uns gar nicht satt sehen an all den Farben und nach dem trostlosen Braun der Wüste wähnen wir uns nun in einem paradiesischen Garten. Die Karawanserei, in der wir einkehren, ist edel ausgestattet, die Räume sind mit Teppichen ausgelegt, auf die ich mich nicht getraue zu treten, so schön sind sie. Ich stehe in meinem Zimmer und bestaune die Einrichtung. Schmerzlich erinnert mich hier alles an die Räume, in denen Eduard lebt. Prachtvolle Sitzkissen, kleine Tischchen aus Messing, kunstvoll gearbeitete Lampen mit buntem Glas, an den Wänden große Wandbilder aus Stoff, auf denen Szenen aus der Wüste abgebildet sind.


   Hier zeigt man deutlich, dass der Handel mit edlen Stoffen und Gewürzen großen Reichtum gebracht hat.


   Marco kommt hereingestürzt, seine Wangen sind vor Aufregung ganz rot.


   „Bei dir ist es auch so schön, schau nur, sie machen aus Brokat Sitzkissen!“ Er beugt sich zu einem der Hocker hinunter und fährt andächtig mit seiner Hand über den mit Metallfäden bestickten Stoff. „Unfassbar“, stammelt er, „sie müssen unglaublich reich sein!“


   Während er jedes Detail in meinem Zimmer in Augenschein nimmt, schleppe ich mein Bündel nach draußen und entnehme behutsam meine Sachen. Auf allem liegt eine Schicht Staub, Sand hat sich in jede Falte, jede Naht meiner Kleidung geschlichen. Im Hof stehe ich und klopfe endlos auf meinen Besitztümern herum, bis der Regen aus Sandkörnern langsam versiegt.


   Niccoló erklärt mir am Abend, als wir in der Stadt unterwegs sind, was es mit den Kaminen auf sich hat, die hier überall auf den Häusern zu sehen sind.


   „Das sind keine Kamine, Gianina, das sind Kühlungen. Diese Türme heißen Bagdir, in ihnen steigt die warme Luft auf und wird nach außen geführt. Im Haus wird es dadurch angenehm kühl.


   Vor allem in den Sommermonaten sind diese Kühltürme ein Segen.“


   Al Hakim hebt anerkennend eine Augenbraue.


   Niccoló, der im Gegensatz zu seinem Bruder Maffeo zurückhaltend und still erscheint, entpuppt sich immer wieder als Quell des Wissens.


   Bescheiden im Hintergrund, aber immer mit wachem Geist nimmt er alles auf, was sich um ihn herum tut, saugt fremde Kulturen und Sprachen auf, beobachtet die Menschen und häuft so ein gewaltiges Wissen an, dass in Situationen wie dieser kurz hinter seiner Zurückhaltung hervorblitzt.


   Er behandelt mich freundlicher als Maffeo, hin und wieder habe ich sogar das Gefühl, er mag mich, aber er gesteht sich nicht zu, es mir zu offen zu zeigen. Vermutlich mag er mich, weil ich seinem Sohn Marco bislang die Reise versüßt habe, ich wünsche mir jedoch, dass er es täte, weil er mir tatsächlich wohlgesonnen ist.


   Zufrieden grunzend lehne ich mich zurück, vor mir die Reste eines Hühnchens. Zunächst war mir, als wolle ich gar nichts essen, mein Körper hatte sich schon wieder an die magere Kost gewöhnt, die wir während des Ritts zu uns nehmen. Marco schüttelte unwillig den Kopf und bestellte einfach für mich mit. Als ein dampfendes Hühnchen vor mir stand, gebraten in einer Soße mit Rosinen und Mandeln, knurrte mein Magen so laut, dass es alle am Tisch hören konnten.


   „Soso, du hattest also keinen Hunger?“, scherzt Marco und tunkt sein Brot in einen Rest Soße auf meinem Teller. Ich knuffe ihn in die Seite und bringe nur noch ein müdes Grinsen zu Stande.


   Hier in Yasd kann ich wieder ein Zimmer für mich alleine haben, denn die Mehrheit der Bevölkerung gehört zu den Feueranbetern und deren Sitten sind nicht so streng wie die der Anhänger Allahs. Ich bin neugierig auf diese Religion, von der ich bislang noch nie etwas gehört habe und schlage vor, nach dem Essen einen kleinen Spaziergang durch die Stadt zu machen. Auf dem Weg werden wir sicherlich etwas über die Menschen erfahren können, die ihren Gott in Form einer Flamme anbeten.


   Außer Marco ist niemand bereit, mich zu begleiten, ich bin nicht böse darum, denn so können wir nach unseren eigenen Vorstellungen durch die Gassen ziehen und müssen uns nicht nach Niccoló oder Maffeo richten.


   Abu al Hakim ist zur Freitagsmoschee aufgebrochen, er will seine Gebete dort verrichten und endlich wieder einen Imam sprechen hören.


   „Manchmal, wenn ich so lange unterwegs bin, kommt es mir so vor, als wäre ich der einzige Muslim auf der Welt“, sagt er zu mir, bevor er sich zur Moschee aufmacht, „Wenn ich auf Glaubensbrüder treffe, muss ich die Gelegenheit nutzen, bis ich in meine Heimatstadt zurückgekehrt bin, werde ich wohl kaum mehr mit einem gelehrten Mann sprechen.“


   Kühle kriecht durch die Gassen, ein Zeichen, dass der Frühling noch nicht stark ist, Marco legt wärmend einen Arm um mich und wir streifen ziellos umher. Ich zeige auf eine Frau, die nicht verschleiert ist und gemeinsam mit einem in weiß gekleideten Mann ein großes Haus betritt, an dessen Außenwand ein mysteriöses Bild gezeichnet ist. Auf dem Bild ist ein Mann zu sehen, der neben seinen Armen auch noch Flügel hat. Er trägt ein langes Gewand und in seinem Abbild verschlingen sich Kreise ineinander. Zögernd nähern wir uns dem Haus, aus dessen Innerem nun Stimmen und Gesang zu uns dringen.


   Die Feueranbeter sind freundlich und weisen uns einen Platz in ihrer Mitte an. Andächtig verfolge ich, wie Männer und Frauen nacheinander vor ein großes Feuer am hinteren Ende des Raumes treten, um ihre Rituale zu vollziehen. Ich verstehe nichts von ihrem Tun und frage Marco flüsternd, ob er mir erklären kann, was dort gerade geschieht.


   Mit gesenkter Stimme, um die Heiligkeit des Augenblickes nicht zu stören, raunt er mir zu, was er über die Zoroastrier weiß und ich bin beeindruckt von seinem Wissen.


   Tief berührt von diesem Erlebnis kehren wir zur Karawanserei zurück. Als ich die Lampe in meinem Zimmer anmache, überkommt mich eine stille Ehrfurcht. Langsam hebe ich die kleine Flamme an den Docht und beobachte, wie sich Licht in die Dunkelheit des Raumes ergießt und die Schatten verdrängt. Sie nehmen den Schrecken mit sich, den die Zeit in Abaqas Harem in mir hinterlassen hat. Marco beobachtet mich stumm und scheint genau wie ich die Besonderheit dieses Augenblicks zu spüren.


   Er nimmt mich in den Arm, streicht meine Haare zurück und schließt die Augen, atmet tief durch die Nase ein, als wolle er meinen Duft in sich aufnehmen. Dann legt er seine Stirn an meine. So verharren wir, küssen uns nicht, sondern genießen die Stille, die sich in Gegenwart des Anderen in uns ausbreitet. Mein Kleid sinkt zu Boden, er hebt mich empor und trägt mich zu Bett. Dies alles geschieht langsam und voller Andacht, als würde eine schnelle Bewegung diesen Moment zunichtemachen.


   


  


   Duftende Seidenträume Marco erzählt:


   


  


   Endlich in Yasd angekommen, wagen Gianina und ich nach einem opulenten Essen einen ersten Erkundungsgang durch die Stadt.


   Sie hat durch Abu Douad von den Feueranbetern gehört und ist neugierig, einen Blick auf diese Menschen und ihre Betstätten zu werfen.


   Mein Vater hat mir bereits von ihnen erzählt, als wir uns auf dem Weg nach Jerusalem über die verschiedenen Glaubensrichtungen in den Ländern unterhielten, die wir bereisen und so kann ich ihr erklären, was es mit dieser Religion auf sich hat.


   Sie beten einen Gott an, der den Namen Ahura Mazda trägt. Ihn verehren sie in der Flamme, die in ihren Bethäusern brennt, aber auch in ihren Häusern im Herdfeuer, das sie niemals verlöschen lassen.


   Ahura Mazda steht in ihrem Glauben für alles Gute, während Ahriman sein Gegenspieler ist. Ich kann ihr erklären, dass ihre Vorstellungen nicht so weit entfernt sind von dem, was die Bibel uns Christen lehrt. Auch bei den Zoroastriern gibt es die Auferstehung und das Streben jedes Einzelnen nach einem gottesfürchtigen Dasein, welches ihm Weisheit, Gesundheit und ein langes Leben verspricht.


   Nader ist einer der Männer, die sich ein wenig mit uns verständigen können. Er erzählt uns von den frühen Zeiten, als die Zoroastrier noch unbehelligt leben durften. Viele ihrer Leute sind vor den Muslimen geflüchtet, doch sie treffen sich jedes Frühjahr in Chak-Chak, ihrem Wallfahrtsort in den nahen Bergen. Mit Gesten zeigt er uns, dass der Ursprung des Namens Chak-Chak das Geräusch des herabtropfenden Wassers in den Höhlen ist.


   Das Gespräch beschert mir weitere interessante Erkenntnisse, die ich Vater bei Gelegenheit weitergeben werde. Er wird sich freuen, wenn er sieht, dass ich seine Lektionen fortführe und auch in Gianinas Augen kann ich Bewunderung für mein umfangreiches Wissen erkennen.


   Nader lädt uns für den folgenden Tag zu einem Fest ein, das sie „Gahambar“ nennen und bei dem sie den Himmel und seinen Beitrag zur Erschaffung der Welt ehren. In Gianinas Augen spiegelt sich die gleiche Begeisterung, die auch ich empfinde, und so sagen wir zu. Erfüllt von der Feierlichkeit des Abends schlendern wir zurück zur Herberge, und im Schein einer Öllampe lieben wir uns zum ersten Mal seit den schrecklichen Vorkommnissen in Täbris in den Schlaf.


   Yasd ist die Stadt der Seide, der edlen Stoffe und die Weber sind Meister ihres Fachs. Die Farben der Kleider, Teppiche und Wandbehänge, die ich bisher gesehen habe, machen mich atemlos vor Staunen. Ich kann es nicht abwarten, den Basar zu besuchen.


   Beim Frühstück planen wir aufgeregt den Tag.


   Vater ist entgegen seiner Natur ungeduldig und redselig, er schwärmt von den Waren, die er von seinen früheren Besuchen bereits kennt. Seine Aufregung überträgt sich auf mich, und ich dränge zum Aufbruch.


   Schon an den ersten Ständen überrollt uns das mittlerweile gewohnte, aber immer noch fremdartige Gemisch aus Düften, Farben und Stimmen, aber hier erscheint mir alles noch um ein Vielfaches verstärkt. Die Farben leuchten stärker, die Stoffe blenden durch ihren Glanz. Meine Augen können nicht so schnell aufnehmen wie sie umherschweifen, am liebsten würde ich rechts und links greifen und an mich raffen, mich in die Stoffe und Tücher einwickeln und tanzen.


   Froh, dass keiner meine Gedanken lesen kann, folge ich lächelnd Vater in einen der Läden, um gleich wieder atemlos Bahnen um Bahnen feinstem Gewebe vor mir zu sehen. Die Luft knistert vom Aneinanderreiben der Stoffe, die der Händler großzügig Elle für Elle vor uns ausbreitet.


   Maffeo zeigt wortlos auf verschiedene Ballen, die der Verkäufer eilig aus den Regalen zieht, Vater prüft die Qualität und lässt sich nicht anmerken, ob ihm etwas gefällt oder nicht. Ich stelle fest, dass ich noch viel zu beeindruckt bin und man es mir wohl auch ansehen kann, denn der Händler lächelt mir immer wieder zu und zieht an meinen Händen, damit ich die Weichheit und Glätte der Seide ertaste. Er sieht in mir ein leichtes Opfer, dem er zu überhöhten Preisen seine zugegebenermaßen wundervolle Ware anbieten kann.


   Glücklicherweise haben Vater und Maffeo in den vergangenen Jahren genug gelernt, um solche Fallstricke zu umgehen. Ich beobachte sie genau, obwohl meine Augen immer wieder abschweifen zu den feinen Stickereien und den goldglitzernden Fäden, die die farbigen Stoffe durchziehen. Im Geiste stelle ich mir vor, welche wunderschönen Kleider daraus genäht werden können, und ich sehe Farben, die gut zu Gianinas hellem Haar passen würden. Andere Stoffe kann ich mir gut an den Frauen vorstellen, die hier heimisch sind. Es gibt so viele Möglichkeiten, mir wird schwindlig, und wieder verliere ich fast die Fassung.


   Ich drehe mich um, weil ich Gianina teilhaben lassen möchte an meinem Glück, aber sie ist verschwunden. Weil ich weiß, dass Abu Douad sie begleitet, mache ich mir keine Sorgen und wende mich wieder den Verhandlungen zu.


   Vater nimmt mehrere der Stoffbahnen und wirft sie mit verächtlichem Blick zur Seite, dabei bin ich mir sicher, dass sie ihm besonders gut gefallen. Auf rotem Grund winden sich Blätter und Blüten in reinem Gold, ein anderer zeigt mehr von der grünen Grundfarbe und wird von dezenten Goldstickereien unterteilt, sonnengelbe Seide mit dunklen Verzierungen am Rand, weiße Seide, die allein durch ihren eigenen Glanz besticht und keine Stickerei benötigt – ich könnte mich nicht entscheiden und würde bestimmt alles mitnehmen.


   Das mir vertraute Ritual des Verhandelns steigert sich zu lautstarkem Gebrüll auf Seiten des Händlers, der fast in Tränen ausbricht, während Maffeo ruhig und bestimmt seine Preisvorstellung nennt. Als der Händler hartnäckig bleibt, wechseln Vater und Maffeo einen vielfach erprobten Blick und wenden sich Richtung Ausgang. Der Händler läuft ihnen mit bittend erhobenen Händen hinterher.


   Kurz vor der Türe bleibt Maffeo stehen, ohne sich umzublicken. Der Seidenhändler spricht auf ihn ein, und schließlich nickt Maffeo und dreht sich zu dem scheinbar resignierenden Mann herum. Der klagt lauthals, dass er nun seine Frau und sieben Kinder nicht mehr ernähren könne, doch als er das Gold in Händen hält, lächelt er freundlich und bittet uns, bald wieder zu kommen.


   Vater ruft einen der vielen Jungen herbei, die auf dem Basar herumlungern und fordert ihn auf, unsere Einkäufe zu tragen. Wir werden noch einige Stunden unterwegs sein, die Verkaufsgespräche laufen fast immer nach dem gleichen Muster ab.


   Vor einem der letzten Läden sagt Maffeo zu mir: „So, Marco, jetzt übernimmst du die Rolle deines Vaters. Du hast gesehen, dass sein Verhalten den Händler beeinflusst hat. Mal sehen, ob du es auch schon so gut kannst.“ Mit einem Augenzwinkern betritt er vor mir das Haus, während Vater draußen bei dem Träger bleibt und im Schatten ausruht.


   Es ist gar nicht so schwer, den abgebrühten Händler zu spielen, und Maffeo bestätigt mir, dass ich das natürliche Talent der Polos habe. Das macht mich stolz, und als ich abends Gianina in der Taverne antreffe, erzähle ich ihr aufgeregt von meinen Erfolgen.


   Sie lächelt und schweigt. Ich beschreibe ihr einen der Stoffe, von dem ich eine größere Menge mitgenommen habe und vergleiche ihn mit dem des Kleides, das sie trägt. Dabei fällt mir auf, dass sie dieses Kleid heute hier in Yasd gekauft haben muss, denn das Muster der Stickerei kommt mir bekannt vor. In der Überzeugung, dass sie als unerfahrene Frau zu viel bezahlt hat, frage ich sie nach dem Preis. Verblüfft muss ich hören, dass sie sogar noch weniger bezahlt hat als ich im Vergleich herausgehandelt habe. Widerwillig muss ich ihr ein gutes Verhandlungsgeschick zugestehen.


   Mit meiner so wunderschön gekleideten Gefährtin an der Seite besuche ich am Abend den Tempel der Feueranbeter. Andächtig verfolgen wir, wie Männer und Frauen nacheinander an ein großes Feuer am hinteren Ende des Raumes treten. Um ihre Hüften ist ein breiter, weißer Seidengürtel gebunden, den sie mit langsamen Bewegungen ablegen. Dabei murmeln sie unentwegt und wischen sich mit den Händen über das Gesicht, als wollten sie sich waschen. Nach kurzer Zeit binden sie sich den breiten Leibgurt wieder um, und setzen sich zurück zu den anderen. Ergriffen beobachten wir ihr Gebet, bis jeder im Raum das Ritual vollzogen hat, dann löst sich die Spannung und alle beginnen fröhlich miteinander zu sprechen. Sie kommen auf uns zu und bitten uns mit Gesten, sie in einen Nebenraum zu begleiten, wo sich die Tische unter der Last köstlicher Speisen biegen.


   Beim anschließenden Fest fühlen wir uns angenommen und zugehörig.


   In dieser Nacht schlafen wir tief und ruhig, durch meine Träume ziehen Blumengirlanden aus Gold und Silber, gestickte Pferde steigen aus Feuerbecken, und aus ihren Nüstern steigt honigfarbener Dampf.


  


  Der Basar von Yasd


  


   Gianina erzählt:


   


  


   Ich erwache, weil mich die Sonne an der Nasenspitze kitzelt. Staub tanzt in den Strahlen, die sie in mein Zimmer sendet, von draußen wabern dumpf Unterhaltungen, Geklapper und ein merkwürdiges Blöken in den Raum. Ich hebe vorsichtig den Kopf, um Marco nicht zu wecken, der mit einem seligen Lächeln neben mir schläft, die Haare wirr, der Mund halb geöffnet. Ich betrachte ihn im Licht der Morgensonne und Zuneigung überflutet mein Herz mit Wärme. Dieser Mann, der hier neben mir liegt und dessen Lippen gerade verführerisch zucken, als würde er mich im Traum küssen, ist immer gut zu mir gewesen. Auch wenn er mich niemals zur Ehefrau nehmen wird, die Zeit, die wir miteinander verbringen, die Abenteuer, die wir gemeinsam erleben, schweißen uns zusammen. Ein Platz in meinem Herzen gehört für immer ihm, das spüre ich in diesem Moment.


   Er bewegt sich und öffnet verschlafen die Augen.


   Sie liegen in tiefen Höhlen, auch ihm sind die Anstrengungen der letzten Monate anzusehen.


   Seine Wangenknochen springen kantig hervor, sein Körper, den ich besser kenne als die Karte, nach der wir uns auf dieser Reise richten, ist sehnig und muskulös, nichts an ihm ist mehr weich und von jugendlichem Rund, aus Marco ist ein Mann geworden.


   Ich kuschle mich an ihn und summe auf seinem Brustkorb eine Melodie in seinen Körper. Seine Hand wandert auf meinen Kopf, fährt durch meine Haare und lässt sie wie einen goldenen Regenschauer hinabrieseln.


   „Was werden wir heute tun?“, will ich wissen.


   Zur Antwort gähnt er herzhaft. „Wenn es nach mir ginge, würde ich den Tag im Bett verbringen, vorzugsweise mit dir“.


   Er zwickt eine meiner Brustwarzen, die sich daraufhin sofort aufrichtet und verhärtet. Mit seinem Finger spielt er daran herum und schon bald jagen Schauer der Erregung durch meinen Körper. Hin und hergerissen zwischen Erregung und dem Wunsch, etwas zum Essen zu suchen, lasse ich mich davon überzeugen, dass für eine Mahlzeit später noch Zeit genug ist.


   Meine Zunge gleitet über seinen Körper und jetzt höre ich sein Stöhnen laut und fordernd, seine Hände greifen nach mir, während mein Mund ihm höchste Genüsse bereitet. Bevor er den Punkt, von dem es keine Wiederkehr gibt, überschreitet, packt er mich und dreht mich auf den Rücken. Ich spüre, wie sehr er sich zurückhalten muss, um nicht wild in mich zu dringen, er sucht den langsamen Genuss und kostet jeden Moment aus, aber an seinen Augen sehe ich, dass ihm der Sinn nach Wilderem steht.


   Ich winde mich unter ihm hervor, drehe mich um und biete ihm meine Rückseite an. Ein kurzes Wackeln mit meinem Hintern genügt, um ihm ein „Ohh…“ zu entlocken, dann stürzt er sich auf mich und im nächsten Augenblick beginnt ein wilder Ritt, der auch mich an die Grenze treibt und darüber hinaus.


   Nach dem berauschenden Tagesanfang begleitet mich die Erinnerung an den Morgen den ganzen Tag, jeder Schritt sendet ein leichtes Brennen durch meinen Körper, aber die tiefe Befriedigung lässt mich den sanften Schmerz ignorieren.


   Zum Frühstück vergraben wir uns in eine große Portion Reis, der in Milch gekocht und mit Mandeln und Rosinen gewürzt ist. Dazu trinken wir becherweise heißen, aromatischen Tee, der im Geschmack viel kräftiger ist als der, den ich zuerst aus der Hand von Abu Douad bekommen habe. Er verströmt einen nussigen, erdigen Geruch und seine Farbe erinnert an polierte Bronze. Zufrieden und gestärkt verlassen wir die Taverne und schließen uns Maffeo und Niccoló an, die sich auf den Weg zum Basar der Stadt machen.


   Wie Niccoló schon sagte wird es hier im Sommer extrem heiß und so wundert es nicht, dass die Gassen im Basar überdacht sind. Im Inneren herrscht jetzt noch fast unangenehme Kühle, aber im Sommer ist hier vermutlich der einzige Platz, an dem man durchatmen kann, auch wenn draußen die Sonne gnadenlos vom Himmel brennt.


   Tausend Gerüche stürzen auf mich ein, bunt gekleidete, geschäftig umherlaufende Menschen drängen sich in den schmalen Durchlässen zwischen den Geschäften und die Stimmen der Verkäufer hallen über unsere Köpfe hinweg.


   Am Eingang zu diesem Markt sehe ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Hennamühle. Auf einer steinernen Plattform dreht sich unermüdlich ein gigantischer Mühlstein, von mageren Eseln mit traurigen Augen im Kreis gezogen. Die Steinscheibe zerkleinert die Fasern eines Strauchs zu grünlichem Pulver. Die Hände der Müller sind flammend rot und ich frage mich, wie es sein kann, dass ein grünes Pulver rote Farbe absondert. Ich will näher an den Mühlstein herantreten, da hält mich Maffeo zurück.


   „Pass auf, dass das Pulver nicht mit deinen Haaren in Berührung kommt“, warnt er mich, „die Frauen hier benutzen es, um sich die Hände zu färben, aber auch die Haare. Ich möchte nicht, dass wir in China mit einer Rothaarigen ankommen.“


   Er prustet los, aber mir bleibt das Lachen im Hals stecken. Wieder einmal macht er mir klar, weshalb er mich überhaupt mitgenommen hat.


   Indes kann mir seine Bemerkung die Laune aber nicht ganz verderben, so viel gibt es hier zu sehen, dass meine Gedanken schnell von den düsteren Bildern der Zukunft zurück in die Gegenwart gelenkt werden. Marco und seine Familie sind besonders an Yasdi interessiert, so nennen die Bewohner dieser Stadt die besondere Art der Seide, die hier hergestellt wird. Aufgeregt folgt Marco seinem Onkel, der zielstrebig ein Geschäft betritt, in dem sich die Stoffe in dicken Ballen bis unter die Decke stapeln. Die Polos fallen auf, auch wenn ihre Gesichter mittlerweile tief gebräunt sind, so erkennt man doch an ihrer Kleidung und Haltung, dass sie aus wohlhabenden Verhältnissen stammen und gewohnt sind, Befehle zu erteilen.


   Der Händler kommt diensteifrig herbeigelaufen, in seinen Augen glänzt die Aussicht auf ein gutes Geschäft. Während ich die Pracht um mich herum sprachlos bestaune, vertiefen sich die drei Männer in Gespräche über die Qualität der angebotenen Waren.


   „Jetzt haben sie dich vergessen, Franch“, sagt eine Stimme hinter mir und Abus verschmitztes Gesicht erscheint vor meinem, „So sind die Kaufleute aus Venedig, wenn sie ein Geschäft riechen, nehmen sie nichts mehr um sich herum wahr.“ Gemeinsam stehen wir eine Weile da und beobachten, wie die Diskussion am Ladentisch immer intensiver wird, Ballen um Ballen wird aus den Regalen gerissen und zum Teil aufgerollt über die bereits ausgebreiteten Stoffe geworfen. Schicht um Schicht edelsten Materials türmt sich mittlerweile auf der Theke.


   „Es gibt hier nicht nur Stoffe, Franch, ein paar Geschäfte weiter bietet ein Händler Heilkräuter und Arzneien an. Möchtest du dir einen Vorrat angelegen?“


   Ich bin begeistert von dieser Idee, auch wenn mir der Grund für diesen Einkauf einen kleinen Stich gibt. Abu al Hakim wird uns bald verlassen und ich mag gar nicht daran denken, was ich tun soll, wenn jemand erkrankt. Der Gedanke, dass ein Leben in meinen Händen liegen könnte, macht mir große Angst.


   Als ich jedoch mit Abu den Laden des Arzneimittelhändlers betrete, sind diese Gedanken wie fortgeblasen. In zahllosen Krügen, Töpfen, Flaschen und Phiolen lagert hier Medizin gegen so ziemlich jedes Leiden und durch den Raum weht ein aromatischer Duft. Ich trete näher an eines der Regale heran, versuche zu erkennen, was sich in den Glasgefäßen befindet und schrecke zurück, als mich die toten Augen einer Schlange ansehen. Abu lacht.


   „Nicht alles, was du hier in Gläsern aufgehoben findest, ist tatsächlich nützlich“, doziert er, „aber manchmal muss etwas gruselig aussehen und schrecklich schmecken, damit der Kranke glaubt, dass es hilft. Wir sollten uns allerdings auf die wirksamen Arzneien beschränken, meinst du nicht?“


   Ich nicke und bleibe gehorsam im Hintergrund, als er beginnt, mit dem Händler zu fachsimpeln. Nach und nach sammeln sich auf der Theke kleine Portionen unterschiedlichster Substanzen, Abu lässt mich jeweils an der Medizin riechen, bevor das Pulver oder Kraut in einem kleinen Tongefäß verschwindet. Der Händler bindet ein kleines Stück Pergament an den Deckel und will es beschreiben, aber der alte Arzt nimmt ihm den Federkiel aus der Hand und notiert für mich die Namen in lateinischer Schrift.


   Ich wiege heimlich unter meinen Kleidern meine Geldbörse, allzu viel ist dort nicht mehr, ich hoffe, es reicht, um all das zu bezahlen, was Abu begeistert auf einen Haufen lädt.


   Vielleicht liegt es daran, dass er die Sprache des Mannes spricht und als Einheimischer angesehen wird, am Ende ist die Summe, die ich mit einem kleinen Stückchen Silber begleichen kann, gering im Gegensatz zu dem Schatz, den ich nun mein eigen nennen darf. Der Händler reicht mir strahlend einen Leinenbeutel, in dem ich meine Einkäufe verstauen kann.


   „Du solltest schauen, ob du hier etwas zum Anziehen kaufen kannst“, meint Abu Douad nachdenklich, „Ihr werdet mehr als eine Wüste durchqueren, da nutzt dir deine Winterkleidung wenig.“


   „Aber ich habe doch mein blaues Kleid“, wende ich ein, doch er schüttelt nur den Kopf und zieht mich zu den Geschäften hin, an denen ein Seidenkleid über dem anderen hängt.


   „Abu, ich habe nicht genug Geld, um mir ein so kostbares Kleid zu kaufen!“, zische ich ihm leise zu, aber er lässt sich nicht beirren.


   Nacheinander zieht er ein bunt gewebtes Gewand nach dem anderen aus dem Regal und hält es mir ans Gesicht, als sei er ein Vater, der für seine Tochter etwas zum Anziehen kaufen will. Der Händler kommt mit hochgezogener Augenbraue auf uns zu und überschüttet Abu mit einem Schwall persischer Worte, der antwortet lachend und weist beim Sprechen mehrfach zu mir herüber. Ich bin unsicher und senke den Blick, wer weiß, ob ich nicht wieder einen Fehler mache, wenn ich mich in das Gespräch einmische.


   Am Ende liegen zwei Hosen und dazu passende Überkleider vor Abu, die er zufrieden ansieht. Dann wird sein Gesicht finster und er beginnt, auf den Mann einzuschimpfen. Obwohl ich mittlerweile weiß, dass dies nur der Beginn der Preisverhandlung ist, erschrecke ich mich trotzdem über die Aufregung, mit der die beiden diskutieren.


   Jeder Außenstehende muss zu der Überzeugung gelangen, dass hier ein handfester Streit im Gange ist, aber nach kurzer Zeit hellen sich die Gesichter der Kontrahenten auf und sie reichen sich die Hände.


   Abu nennt mir den Preis und ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Von dem, was ich hier für die Seidenkleider zu zahlen habe, würde ich zu Hause nicht einmal genügend Leinen für ein einfaches Kleid bekommen. Langsam dämmert mir, warum Marcos Augen zu glänzen beginnen, wenn er einen Basar wie diesen sieht. Die Reise mag gefährlich und anstrengend sein, aber der Gewinn, den die Polos mit ihren Waren machen, ist ungeheuer.


   Als stolze Besitzerin zweier Reisekostüme und einem Vorrat bester Arzneien kehren wir zu den Polos zurück, deren Verhandlungen noch kein Ende gefunden haben. Die Gesichter aller Beteiligten sind rot angelaufen, die Lautstärke ist enorm angestiegen, also dürften sie mittlerweile bei dem Punkt angelangt sein, den Abu eben für mich so bravurös erledigt hat. Ich frage mich, ob Abu ihnen möglicherweise auch hier zu einem günstigeren Preis verhelfen könnte, da sie ihn aber nicht gebeten haben, müssen sie sich auf ihr eigenes Geschick verlassen.


   Ich tippe Marco kurz an, er dreht sich ungehalten um, scheinbar ist es ungünstig, ihn bei diesen wichtigen Verhandlungen zu stören. Ich teile ihm kurz mit, dass ich mit Abu gehen werde und ein fahriges Lächeln huscht über sein Gesicht.


   Abwesend verabschiedet er sich von mir, dann kehrt seine Aufmerksamkeit auch schon wieder zu den Gesprächen zurück.


   „Ich möchte dir die Freitagsmoschee zeigen“, sagt Abu, nachdem ich meine Sachen in meinem Zimmer abgelegt habe, „Sie ist wirklich ein erstaunliches Bauwerk. Ihre blauen Türme konnten wir ja schon von weitem sehen.“


   Mein Mentor bittet mich, einen Schal mitzunehmen, den ich mir in der Moschee umlegen kann, denn die Muslime achten streng darauf, dass Frauen nur verschleiert ihr Gotteshaus betreten.


   „Ich werde dich als meine Tochter ausgeben, also verstecke deine Haare gut, sonst glaubt uns das niemand“, lacht er.


   Eine Welle von Stolz erfasst mich und ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. Er ist ein Vater, wie ich ihn mir immer gewünscht habe, nun zeigt er mir seine Zuneigung, in dem er sich dafür ausgibt.


   Diese kleine Geste lässt mich den Groll, den ich gegen ihn hegte, vergessen und fröhlich hake ich mich bei meinem Vater ein, als wir gemeinsam losziehen, um dem Prachtbau der Muslime einen Besuch abzustatten.


   Als ich noch in Venedig lebte, habe ich hin und wieder San Marco besucht, unsere großartige Kirche mit ihren Gemälden und Skulpturen. Jedes Mal überfiel mich ein ehrfürchtiger Schauer ob der Pracht und Kunst, die dort zu sehen war.


   All diese Gefühle verblassen angesichts der Größe und Schönheit der Moschee. Ihre Minarette ragen, glänzenden Fingern gleich, in den wolkenlosen Himmel, hinauf zu Gott. Der große Hauptbau, an dem noch gearbeitet wird, erstrahlt wie die offene See in hunderten Blau-und Grüntönen. Meine Kinnlade fällt herunter, mit offenem Mund bestaune ich die Kunstfertigkeit, mit der die Handwerker dieses Bauwerk errichtet haben. Kein Bild schmückt die Fassade oder den Innenraum, aber unzählige Ornamente entführen den Besucher in einen paradiesischen Garten. Nur wenige Gläubige sind mit uns im Inneren, das die Kühle des jungen Frühlings ausstrahlt. Abu weist auf eine Treppe, über die ich in den Gebetsraum für Frauen kommen kann und ich steige andächtig die marmorne Treppe hinauf.


   Oben angekommen, spähe ich durch die von filigranen Mustern durchbrochene Wand hinunter in den Hauptraum, dessen Kuppel von gewaltigen Säulen getragen wird. Ich sehe arabische Schriftzeichen an den Wänden, eingerahmt von goldglänzenden Plättchen. Hier drinnen verblassen die Geräusche von außerhalb, in meinem Herzen wird es für einen Moment still und ich richte ein Gebet an die Jungfrau Maria mit der Bitte um eine sichere Reise in der Hoffnung, dass Abus Gott es mir verzeihen möge.


   Bevor ich gemeinsam mit Marco an diesem Abend die Feier der Zoroastrier besuchen werde, lasse ich mich im Badehaus gründlich reinigen, wieder einmal nutze ich die Gelegenheit, alle Haare zu entfernen, die in der Zwischenzeit unter meinen Armen und an meiner Scham nachgewachsen sind.


   Die Herrin des Hamam ist entzückt, eine blonde Frau zu sehen und lacht, als meine weiße Haut unter der Kleidung zum Vorschein kommt.


   Von meinem Öl ist nur noch ein winziger Rest übrig, ich habe es sparsam verwendet, aber ich konnte bei keinem Besuch eines Badehauses widerstehen, es zu benutzen. Kurz denke ich darüber nach, mir auf den Basar einen neuen Vorrat zuzulegen, aber der klägliche Rest an Silber, der sich noch in meiner Börse befindet, wird dafür schwerlich ausreichen. Marco um weiteres Geld zu fragen, kommt mir nicht in den Sinn, ich bin schon so vollkommen abhängig davon, dass er mich ernährt, da werde ich ihn nicht um weitere Mittel bitten.


   Als ich aus dem Badehaus in die Karawanserei zurückkehre, erwartet er mich mit glänzenden Augen, seine Begeisterung sprudelt nur so aus ihm heraus und er berichtet mir endlos von den Vereinbarungen, die sie mit den Händlern getroffen haben. Der Verkäufer, bei dem wir sie zurückgelassen haben war offenbar nur einer in einer langen Reihe und ich kann mir vorstellen, wie langweilig es mir an ihrer Seite geworden wäre.


   Am heutigen Abend trage ich eines der neuen Kleider, die ich auf dem Basar erstanden habe, es ist aus Yasdi, mit wundervollen Ornamenten gewebt und sieht himmlisch aus, auch wenn es nicht mit Goldfäden bestickt ist. Ich fühle mich einmal mehr wie eine Königin, als der weiche, kühle Stoff an meinem Körper hinabgleitet.


   Offenbar hat Abu Douad eine gute Wahl getroffen, denn Marcos Augen weiten sich, als er meiner ansichtig wird.


   „Du bist wunderschön“, haucht er, aber ich sehe an seinem Blick, dass er vor allem mein Kleid meint.


   Ich sehe es ihm nach, er befindet sich offenbar im Rausch des Handels und da ich jetzt weiß, welcher Gewinn dabei zu machen ist, kann ich es ihm kaum verdenken. Stolz drehe ich mich im Kreis und zeige ihm mein neues Gewand von allen Seiten.


   „Was hast du dafür bezahlt?“, will er wissen. Als ich ihm den Preis nenne, ist er sprachlos. „Das ist ein guter Preis“, stammelt er, „ein wirklich sehr guter Preis.“


   Das Geheimnis, wem ich diesen guten Preis zu verdanken habe, behalte ich für mich, stattdessen sonne ich mich ein wenig in seinen bewundernden Blicken.


   Unser Gastgeber Nader erwartet uns vor dem Tempel. Er gibt uns zu verstehen, dass es vor der Feier, zu der wir geladen sind, noch eine Segnung für die Gläubigen geben wird, an der wir nicht teilnehmen dürfen und bittet uns, draußen zu warten, also stehen wir ein wenig verunsichert vor dem Haus und hören die Gebete und Segnungen aus dem Inneren gedämpft herausklingen. Wir sind ganz still und ich glaube, auch Marco hat die Hoffnung, dass ein klein wenig des Segens, den der Priester den Anwesenden erteilt, auch auf uns übergeht. Wir können ihn sicher brauchen.


   Das Fest im Anschluss an die Zeremonie ist ausgelassen und fröhlich. Die Tische biegen sich unter den Platten und Schüsseln mit Köstlichkeiten, die alle herbeigetragen haben. Neben Reis, Fleisch und Gemüse, das mit getrockneten Zitronen gewürzt in einer kräftigen Soße schwimmt, sind es vor allem die Süßspeisen, die mich begeistern. Seit Ewigkeiten habe ich nichts gekostet, dass mich schmelzen lässt wie Butter in der Sonne. Der Geschmack von Honig und gemahlenen Mandeln ist überwältigend, das Gebäck ist so zart, dass es auf der Zunge zergeht. Ganz besonders angetan aber bin ich von einer Süßigkeit, die die Zoroastrier ‚Märzäban‘ nennen und die eine Mischung aus gemahlenen Mandeln, Zucker und Rosenwasser ist. Eine der Frauen erklärt mir mittels Zeichensprache, wie es hergestellt wird und ich versuche es mir genau einzuprägen, wer weiß, wann ich es gebrauchen kann.


   Satt und rundgegessen liegen wir anschließend auf meinem Bett, unfähig uns zu bewegen. Der süße Geschmack liegt noch in meinem Mund und als ich Marco küsse, glaube ich einen Rest von Honig auf seinen Lippen zu schmecken.


  


  Abschied


  


   Marco erzählt:


   


  


   Das Wohlgefühl des Morgens weicht bald der Erkenntnis, dass unser letzter gemeinsamer Tag mit Abu Douad angebrochen ist. Noch möchte ich es nicht wahrhaben und lenke mich von diesem Gedanken ab. Mit den Einkäufen haben wir größtenteils abgeschlossen, Vater ist noch mit einem der Träger unterwegs, um Vorräte für die nächste Etappe, den Ritt nach Kierman, zu sammeln.


   Während Gianina mit Abu Douad in dessen Kammer verschwindet, lasse ich die Schätze, die wir gestern auf dem Basar gefunden haben, durch meine Hände gleiten. Wenn ich meine Augen halb zusammenkneife, scheinen die glitzernden Gold-und Silberfäden Strahlen auszusenden wie die Sonne, die plötzlich durch Wolken bricht. Die Gewürze und Duftöle, die wir mitgebracht haben, verleihen dem schmeichelnden Gefühl auf der Haut den Kitzel, den Stoff riechen zu können. Vor meinem geistigen Auge sehe ich die kleinen dunklen Hände der Frauen, die schwatzend zusammensitzen und mit feinsten Stickarbeiten die wertvollen Stoffe veredeln. Schweren Herzens wickle ich die Seide in Leinentücher und verstaue alles in den Packtaschen.


   Den weiteren Tag verbringen wir alle zusammen in der Taverne. Wir erzählen uns gegenseitig unsere Abenteuer, die jeder anders erlebt hat. Es gibt Tränen, aber auch viel Gelächter.


   Irgendwann holt Abu Douad einen kleinen Holzkasten, ähnlich seinem eigenen Medizinkasten, doch aufwendiger mit Schnitzereien verziert und aus dunklem Holz. Er überreicht ihn Gianina und mit ihm sozusagen den Titel, jetzt als Heilerin arbeiten zu dürfen. Stolz auf mein Mädchen schnürt mir die Kehle zusammen.


   Sie bricht in Tränen aus und klammert sich an Abu, ihren Lehrer und Freund. Gemeinsam füllen sie die kleinen Fächer mit den Kräutern und Pulvern, die Gianina gesammelt und gekauft hat. Dabei lässt sie erkennen, wie viel Wissen sie in der Zeit mit Abu Douad erworben hat. Sie benennt alle Mittel richtig und weiß um ihre Anwendung und Dosierung. Der Hakim nickt zufrieden.


   Der Augenblick des Abschieds ist für uns alle gekommen. Vater und Maffeo lassen sich ihre Gefühle nicht anmerken, sie kennen von ihren Reisen die vielen Abschiede und schließen sich nicht so eng einem Fremden an. Ihnen genügen Handschlag und ein Schulterklopfen. Gianina weint bitterlich, auch ich muss kämpfen, um nicht die Fassung zu verlieren, aber mein langes Gespräch mit Abu Douad über seine Heimat und die Aufgabe, die er dort für sich gefunden hat, hilft mir jetzt, mich mit dem Abschied abzufinden. Ich werde den alten Mann nicht vergessen.


   Mit weiteren Packpferden voller kostbarer neuer Waren machen wir uns am folgenden Morgen ohne den Hakim auf den Weg nach Kierman. Die vor uns liegende Wüste lässt mich mit Sehnsucht an die Stadt zurückdenken, die wir nun hinter uns lassen müssen. Ich hoffe, bald hierher zurückkehren zu können.


  


  Hakima


  


   Gianina erzählt:


   


  


   Am nächsten Tag eröffnen uns Maffeo und Niccoló, dass wir nur noch eine Nacht in Yasd bleiben werden, für den nächsten Morgen planen sie unseren Aufbruch. Der Weg nach Kierman sei wenig anstrengend, meinen sie, es gebe unterwegs drei Oasen, an denen wir halt machen könnten. Bei ihren Worten wird mir das Herz schwer, denn ich weiß, dass Abu al Hakim nicht mit uns kommen wird. Er sitzt stumm neben mir und auch von seinem Gesicht ist abzulesen, dass ihn neben der Freude, nach Hause heimzukehren, die Trauer über unsere Trennung bedrückt. Ich rücke ein wenig näher an ihn heran und lege ihm meine Hand auf den Arm, ich will ihn berühren, noch einmal spüren, dass er da ist, bevor er für immer aus meinem Leben verschwindet. Tränen steigen in meine Augen und ich sehe, wie er sich beiläufig über sein Gesicht wischt.


   Der Abschied lastet schwer auf unserer kleinen Gemeinschaft, als wollten wir noch mal unsere Gegenwart auskosten, bleiben wir den ganzen Tag zusammen und reden über die Abenteuer, die wir gemeinsam erlebt haben. „Du hättest dein Gesicht in Abyaneh sehen sollen, kleine Franch“, sagt er und wir lachen alle los. Kurz geht er in sein Zimmer und kehrt mit einem kleinen Kasten zurück. Er ist aus dunklem Holz gefertigt und reich mit Schnitzereien verziert. Ein fein gearbeitetes Messingschloss glänzt an einer Seite und ich halte den Atem an, als er es öffnet und eine Reihe kleiner Schubladen zum Vorschein kommen.


   „Das ist für dich, meine Tochter“, sagt Abu und sein Gesicht strahlt vor Freude. Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals, ich versuche ihn herunterzuschlucken, aber er will nicht weichen.


   Ehrfürchtig betaste ich die kunstvolle Schnitzarbeit und ziehe vorsichtig an einer der kleinen Schubfächer. Tränen laufen mir die Wangen hinunter und meine Sicht verschwimmt, als ich mich aufrichte und ihm um den Hals falle.


   Ungeschickt stellt er den Kasten beiseite und erwidert meine Umarmung.


   „Du bist eine gelehrige Schülerin gewesen, kleine Franch“, flüstert er mir ins Ohr, „hab Vertrauen in Gott, er wird deine Schritte lenken. Irgendetwas sagt mir, dass deine Zukunft in Bewegung ist.


   Verliere niemals den Mut und vergiss nicht, wie klug und wertvoll du bist.“


   Jetzt kann ich die Tränen nicht mehr bremsen.


   Schluchzend liege ich in den Armen meines Freundes und kann nicht sprechen, so sehr schüttelt mich der Schmerz über unsere Trennung.


   Sacht streicht er mir über den Rücken und drückt mich fest an sich.


   „Ich wünschte“, bringe ich unter Schwierigkeiten heraus, „ich wünschte, ich könnte mit dir gehen, Abu. Ich möchte dir eine gute Tochter sein.“


   Meine Stimme versagt. Abu hält meinen Kopf zwischen seinen Händen und schaut mich gutmütig an.


   „Du bist mir eine gute Tochter, mein Kind. Vom ersten Tag an hast du mich mit Freude erfüllt. Ich bin stolz auf dich, meine Kleine.“


   Ich lächle gequält, aber seine Worte sind wie Balsam auf meiner Seele. Bin ich für die Polos nur ein Besitz, mit dem man sich die Zeit vertreiben kann, oder ein Handelsgut, dass es zu schützen gilt, so hat mich mit Abu von Beginn an etwas verbunden, dass über eine Freundschaft hinausgeht. Ich präge mir sein Gesicht ein, zähle zum letzten Mal die vielen Falten in dem gütigen Gesicht und küsse ihn auf die Stirn.


   „Ich danke dir, Abu. Ich danke dir für alles. Du bist der Vater, den ich mir immer gewünscht habe“, sage ich leise, und diese Worte kommen aus meinem tiefsten Herzen. Ich sehe es verdächtig in Abus Augen glänzen und auch er schluckt schwer, als ich diese Worte sage.


   „Genug geweint“, meint er gespielt mürrisch und weist auf den Kasten auf dem Tisch, „ Sieh dir dein Geschenk an, ich hoffe, ich habe dir eine Freude gemacht.“


   Ich nicke kurz, dann laufe ich in mein Zimmer und kehre mit meinen Einkäufen zurück. Die nächste Stunde verbringen wir damit, meine Arzneien in die kleinen Schuber einzusortieren, dabei lässt er mich Name und Verwendung der einzelnen Medikamente nochmal wiederholen. Schließlich ist der Kasten gefüllt und ich lege glücklich die Arme um meinen Schatz.


   Marco, Maffeo und Niccoló haben unseren Abschied verfolgt und bedanken sich nun ihrerseits bei dem alten Arzt. Maffeo klopft ihm anerkennend auf die Schulter, während Marco es sich nicht nehmen lässt, den Mann zu umarmen und fest zu drücken. Auch in seinen Augen sehe ich eine Träne glänzen.


   Abu Douads Gesicht ist gerötet vor Stolz, lächelnd tätschelt er Marcos Rücken und murmelt: „Ist ja gut, mein Junge.“


   


  


   Nach Kierman werden wir eine Woche reiten, das ist nicht weit, gemessen an der Strecke, die bereits hinter uns liegt. Die Türme von Yasd verblassen am Horizont hinter uns und mit ihnen bleibt Abu am nächsten Morgen zurück.


   Vor uns liegt eine Wüste, trockene Hügel, nur hin und wieder unterbrochen von einer Wasserstelle. In Kierman will Maffeo die Reittiere wechseln, ab dort will er auf Kamelen weiterreiten und ich fürchte mich ein wenig, denn sie sind groß, stinken und scheinen ziemlich störrisch zu sein.


   Wir reiten lange durch ein ausgetrocknetes Flussbett. Maffeo meint, diese Route nach Kierman sei zwar nicht der direkte Weg, aber hier entlang sei es sicherer, man müsse sich vor Banditen immer in Acht nehmen. Ich bin unsicher und beobachte in dieser eintönig grauen Umgebung jeden Hügel und Felsvorsprung, aber alles bleibt ruhig, bis wir nach einer Woche unser Ziel erreichen.


   Die Oasen auf unserem Weg haben die Männer genutzt, um dort zu jagen, mit ein wenig Reis und einem Hauch von Gewürzen versuche ich, die Gerichte nachzukochen, die ich in Yasd kosten durfte, aber der Geschmack erinnert nur ganz entfernt an die Köstlichkeiten, die uns die Feueranbeter angeboten haben.


   Ich sehne mich nach den Gesprächen, die ich mit Abu Douad während der Stunden im Sattel geführt habe und mehr als einmal stehe ich in einer der Oasen vor einem Kraut, dass ich noch nie zuvor gesehen habe und wünsche ihn mir sehnlichst herbei.


   Diese Wüste ist anders als die rund um Akkon, wo sich gelber Sand zu riesigen Dünen auftürmte. Hier ragen schroffe Berge hoch empor, an ihren Hängen nichts als Steine und Geröll. Kein Strauch, kein grüner Fleck durchbricht die Eintönigkeit und ich habe zwischenzeitlich das Gefühl, in der Vorhölle gelandet zu sein, denn die Sonne wird mit jedem Tag heißer. Die Nächte hingegen sind empfindlich kalt, sodass ich ständig meine Kleidung wechseln muss.


   Wir reden nicht viel, alle träumen im Sattel vor sich hin, während die Pferde Meile um Meile in dieser unwirtlichen Landschaft tapfer vorantraben. Auch am Abend erscheinen die Männer mürrisch, es ist, als hätte Abu unser aller gute Laune auf seinem Weg nach Bagdad mitgenommen.


   


  


   Der Becher eines Königs Marco erzählt:


   


  


   Der Weg nach Kierman dauert nur acht Tagesritte, doch sie ziehen sich endlos hin. Die Landschaft bietet keine Abwechslung, und selbst wenn es so wäre, ich nähme es nicht wahr. Gianina ist seit dem Abschied von Abu Douad blass und teilnahmslos, müde hält sie sich auf dem Rücken des Pferdes und schenkt ihrer Umgebung keinerlei Aufmerksamkeit.


   Wie jeden Abend backt sie Brot für uns. Die tiefe Nachdenklichkeit und ihr Schweigen, mit dem sie den Teig knetet und die Kräuter untermischt, so wie sie es von Abu gelernt hat, zeigen mir, dass sie noch Zeit braucht, um sich an die neue Situation zu gewöhnen.


   Maffeo ist unbeschwert, er findet Gefallen an der Jagd auf Fasanen und Rebhühner, die an den Oasen leben. Gianinas Geschick, aus allem etwas Schmackhaftes zu zaubern, verwöhnt unsere Gaumen allabendlich mit frischem Fleisch und versöhnt uns mit den unbequemen Nächten auf hartem Boden.


   Vater nimmt sich viel Zeit für Unterhaltungen mit mir. Ich erzähle ihm von meinen Erlebnissen mit den Feueranbetern, und er freut sich, dass ich so lernbegierig bin. Wir diskutieren über die Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Religionen. Ich berichte ihm von den Erlebnissen Abu Douads in Bagdad, seine tragische Lebensgeschichte bestürzt, aber verwundert ihn nicht.


   „Es gibt viele Heimatlose, die durch die ständigen Kriege vertrieben wurden und nicht mehr wissen, wohin sie sich wenden sollen. Abu Douad hat ein Ziel, das ihm hilft, seine Verluste zu verarbeiten und seinem Leben einen Sinn zu geben. Andere verlieren völlig den Halt und geraten in schlechte Gesellschaft, oder die Not zwingt sie, ihre Ehrbarkeit aufzugeben und Reisende zu überfallen.


   Manch einer hat bald Gefallen gefunden an dieser Art des Lebens und ist ganz zur Seite der Gesetzlosen gewechselt. Oder er wird zum religiösen Eiferer,“ fährt er resigniert fort, „aus diesem Grund schlachten sich Menschen gegenseitig ab, die der Glaube eigentlich verbinden sollte“.


   „Und man kann letztlich nie sagen, wer derjenige ist, der die Wahrheit verkündet, nicht wahr?“


   „Nein, mein Sohn. Jeder nimmt für sich in Anspruch, den einzig wahren Glauben zu leben und dem einzig wahren Gott zu huldigen. Und statt Andersgläubige zu tolerieren, verfolgt man einander und versucht den anderen zu bekehren.“


   „Und falls das nicht gelingt, zu töten“, werfe ich ein, mit Bitterkeit in der Stimme bei der Vorstellung, was Abu Douad in Bagdad erleben musste.


   „Doch häufig ist es nicht alleine die Glaubensfrage, Marco. Schau genau dahinter, und du wirst erkennen, dass es um Macht und Besitz geht. Gott oder ein anderer wird als Schild vorweg getragen, gefolgt von Kriegern, die in festem Glauben handeln, aber ausgesandt werden sie von Herrschern, denen das eigene Land nicht genügt.


   Wir sind Händler, wir bringen Waren aus fremden Ländern nach Hause und könnten damit einen friedlichen Austausch fördern, leider genügt das alleine nicht.“


   Maffeo, der Vaters letzten Worten aufmerksam zugehört hat, schnaubt durch die Nase. „Komm, Bruder, wir ziehen auch unseren Nutzen daraus, wir mehren unseren Wohlstand, indem wir durch fremde Länder reisen und mitnehmen, was wir kaufen können.“


   „Aber wir töten nicht und wir lassen andere ihr Leben leben!“, rufe ich aufgebracht.


   „Das kannst du nicht vergleichen, Maffeo“, sagt Vater.


   Schon entspinnt sich eine aufgebrachte Diskussion zwischen den beiden Brüdern, aus der ich mich zurückziehe. Maffeos Temperament ist mir heute zu anstrengend. Ich lenke mein Pferd neben das von Gianina, sie schaukelt langsam und verträumt auf dem Rücken ihres Reittieres. Von unserem Gespräch hat sie nichts mitbekommen.


   „Was glaubst du, wird er sein Ziel erreichen?“, fragt sie mich unvermittelt.


   „Du hast ihn als weisen, starken Mann erlebt. Ich bin sicher, dass er alles versuchen wird, sein geliebtes Bagdad wieder mit aufzubauen. Er wird Schüler finden, denen er sein Wissen vermittelt, so wie er es bei dir getan hat. Und jeder dieser Schüler wird seinerseits Wissen weitergeben, so verbreitet sich die Weisheit des Hakim immer weiter und stellt sich der Unwissenheit entgegen wie ein Schild gegen Pfeile.“


   Mit Tränen in den Augen lächelt sie versonnen.


   „Ja“, sagt sie, „ich bin stolz, dass er mich seine Tochter genannt hat.“


   Kierman erwartet uns am Fuß der Berge, aus dem die Einwohner Material für die Fertigung von Waffen, Schilden und Zierrat abbauen. Vater hat zuhause einen Pferdekopf stehen, der bis in die kleinste Einzelheit nachgebildet ist. Er ist so schwer, dass ich ihn als Kind nicht heben konnte, dabei hätte ich so gerne damit gespielt. Besonders gespannt bin ich auf die Steine, die sie in den Bergen finden, sie nennen sie Kalait-Stein. Als Schmuck verarbeitet habe ich sie schon auf den Märkten gesehen, und ich hoffe, hier eine größere Menge günstig erwerben zu können.


   Erleichtert, nach der Ödnis der Umgebung wieder in belebte Gegend zu kommen, suchen wir nicht lange nach einer Unterkunft. Wichtig ist, dass wir unsere Waren sicher unterbringen können. Weil Vater erschöpft ist von der Reise, betrauen wir ihn mit der Aufgabe, in der Herberge zu bleiben und auf das Gepäck zu achten.


   Wir anderen drei erkunden schon bald das Innere der Stadt.


   Die überwältigende Pracht von Yasd wird hier noch übertroffen von der schieren Größe Kiermans.


   Neben den Seidenstoffen verdankt diese Stadt ihren Reichtum den einzigartigen Teppichen, die hier geknüpft werden. Solche Teppiche haben wir im Hause Abaqas gesehen, sie sind leicht und dabei weich und wärmend. Im Gegensatz zu den reinen Wollteppichen werden in diese so viele Seidenfäden eingearbeitet, dass die Oberfläche sanft schimmert und dazu einlädt, sie zu streicheln wie ein gut gepflegtes, edles Pferd.


   Die Motive sind vielfältig wie die Stickereien der Seidenstoffe. Tiere, Pflanzen, Ornamente, die Fantasie der Kiermani kennt keine Grenzen.


   Einer der Teppichweber erzählt uns vom sagenumwobenen Baharistan, dem Frühlingsteppich des Sassanidenherrschers Chosrau Parwees. Der Teppich schmückte einst den Thronsaal seines Palastes in Tisfun mit einem unendlich großen Gartenmotiv, von Gold-und Silberfäden durchzogen und mit Edelsteinen und Perlen verziert. Obwohl der Teppich seit Jahrhunderten als verschollen gilt, wird das Wissen um ihn von Generation zu Generation weitergegeben, und jeder Teppichknüpfer träumt davon, einmal ein solches Wunderwerk in den Händen halten zu dürfen.


   Maffeo möchte zunächst das Angebot hier in Kierman prüfen, bevor er Einkäufe tätigt. Dafür werden wir ein paar Tage brauchen, denn das Angebot ist riesig.


   Gianinas düstere Miene hellt sich ein wenig auf, als wir an den Ständen mit Schmuck und Zierrat ankommen. Den Kalait-Stein kennt sie bereits aus Akkon, doch hier sehen wir, dass es viele verschiedene Farbschattierungen davon gibt, von meeresblau über himmelblau, blassblau und grünlich.


   „Wusstest du, dass es so viele Arten von grün und blau gibt?“, fragt sie mich erstaunt und greift nach einer der Silberketten, in die winzige der Steine eingearbeitet sind.


   „Sie sind wie deine Augen. So wie deine Stimmung ist, ändert sich ihre Farbe“, flüstere ich ihr ins Ohr.


   Sie winkt ungeduldig ab, hält sich einen der Ohrhänger an und spiegelt sich lächelnd in einer blanken Silberplatte. Maffeo steht still daneben und betrachtet Gianinas kokette Bewegungen. Ich kann seinem Gesichtsausdruck nicht entnehmen, was er denkt. Er kneift die Augen zusammen, und als er bemerkt, dass ich ihn beobachte, wendet er sich schnell ab.


   „Ich gehe weiter“, knurrt er und verschwindet in der Menschenmenge.


   Nachdenklich sehe ich ihm nach.


   Ich hake mich bei Gianina unter und ziehe sie zum nächsten Stand. Überwältigt sehe ich, welche Schönheit in tödlichen Wurfspeeren und Pfeilspitzen zu finden sein kann. Die Schilde blenden meine Augen, so blankpoliert sind sie.


   Noch werfen sie das Sonnenlicht in reiner Form zurück, doch ihr eigentlicher Zweck wird es sein, mit Blut bespritzt und von Schlamm besudelt zu sein, wenn sie im Krieg als Schutz getragen werden. Das direkte Nebeneinander von Schönheit und Schmerz löst in meinem Inneren einen Widerstreit der Gefühle aus, und ich entscheide mich, nur auf die Pracht zu achten und den Zweck der Gerätschaften auszublenden.


   In der Mitte des Tisches steht ein goldener Trinkbecher, der durch einen geflügelten Löwen gehalten wird. Feine Rillen in der Oberfläche brechen das Licht in hunderte einzelner Strahlen.


   Ich berühre vorsichtig die zart ausgearbeiteten Pfoten des Tieres, seine Krallen sind dünn und spitz. Ich kann mich nicht sattsehen an der sorgfältigen Arbeit, den feinen Ziselierungen der lockigen Mähne und dem satten Glanz, der durch das edle rote Samtkissen, auf das er gebettet ist, königlich umrahmt wird. Nur mit Mühe kann ich mich von seinem Anblick losreißen und werfe immer wieder einen Blick zurück, während ich mich widerstrebend von Gianina weiterziehen lasse.


   Sie steuert bereits den nächsten Tisch an. Dort stapeln sich bunt bemalte Teller und Becher, Vasen und Krüge. Viele der Tier-und Blumenmotive, die ich von den Stoffen und Teppichen her kenne, finde ich auf den feinen Töpferarbeiten wieder.


   Auch wenn der allgegenwärtige Wüstensand jede Oberfläche überzieht, erstrahlen die Farben weit mehr als sie es in Venedig jemals hätten tun können. Der Dunst von Gestank und Moder hat einen Schleier über alles in meiner Heimat gelegt, und erst hier, unter der heißen Sonne, spüre ich das Leben mit allen Sinnen.


   Gesättigt von den vielen Eindrücken kehren wir zurück zur Herberge. Dort treffen wir auch Maffeo wieder. Er scheint schlechter Laune zu sein, doch den Grund dafür nennt er nicht. Er ignoriert Gianina, als sie ihn fragt, wohin er so plötzlich verschwunden ist. Sie zuckt mit den Schultern, an Maffeos Anwandlungen gewöhnt, und ignoriert ihn ihrerseits.


   Vater macht mir Sorgen, er wirkt sehr erschöpft.


   Die Torturen der Reise nehmen ihn mehr mit, als er zugeben möchte. Ich nehme mir vor, darauf zu achten, dass er genügend Ruhepausen einlegt, abends frage ich Gianina, ob sie nicht etwas Stärkendes für ihn in ihrem Vorrat hat.


   Aus einem der Schubfächer ihres kostbaren Holzkästchens zieht sie ein kleines bräunliches Gebilde hervor.


   „Das hier“, flüstert sie geheimnisvoll, „hat Abu Douad mir zum Abschied geschenkt. Es ist wertvoller als Gold und nur Königen vorbehalten.“


   Zweifelnd runzle ich die Stirn. „Es sieht aus wie ein Stück Wurzel, das lange Zeit in der Sonne getrocknet ist.“


   Gianina kichert: „Du ahnst nicht, wie recht du hast.


   Es ist die Wurzel der Ginsengpflanze. Sie sieht klein und unscheinbar aus, trägt rote Beeren und man übersieht sie schnell. Ihre wahre Kraft steckt unter der Erde. Dies hier ist nur ein kleiner Teil, eine ganze Wurzel wäre nicht zu bezahlen, sie wird in Gold aufgewogen. Doch wenn wir einmal eine sehen, zeige ich dir ihr Geheimnis.“


   Ich schaue sie fragend an.


   „Sie sieht aus wie ein Mensch, mit Kopf, Armen und Beinen. Das bedeutet, dass sie für die Gesundheit des Menschen von großer Wichtigkeit ist.“


   Zweifelnd frage ich: „Und wie soll sie meinem Vater helfen?“


   „Ich werde ihm einen Tee daraus bereiten. Die Wirkung wird nicht sofort sichtbar, aber sein Körper bekommt nach und nach die Kraft, sich gegen die Anforderungen zu wappnen, die unsere weitere Reise mit sich bringt.“


   „Meine kleine Hakima“, murmle ich und versuche sie zu umarmen. Sie aber schiebt mich fort.


   „Lass mich erst deinem Vater helfen, dann kümmere ich mich in aller Ruhe um dein Leiden.“


   Wir beschließen, Vater die Ruhe zu gönnen und ein paar Tage hierzubleiben. Das gibt uns die Gelegenheit, die Angebote der Händler zu prüfen und genau auszuwählen, was wir mitnehmen.


   Langsam wird der Platz in den Satteltaschen knapp, und unsere Reisegruppe ist durch die vielen Packpferde zu einer kleinen Karawane angewachsen.


   Maffeo ist der Meinung, es sei von Vorteil, für den kommenden Teil der Reise durch die Berge einen Einheimischen als Führer anzuheuern.


   „Auf dem Basar laufen viele junge Männer herum, die froh sind, sich etwas zu verdienen. Und der Weg durch die schwarzen Berge ist nicht ungefährlich, dort lauern Banditen“, sagt Maffeo.


   Schon zum Abendessen kommt er mit einem jungen Mann in die Taverne, den er uns als Sinan, den Sohn eines Teppichknüpfers, vorstellt.


   „Sein Vater ist krank und kann die Familie nicht mehr ernähren, darum müssen Sinan und seine Brüder jede Arbeit annehmen, die sich bietet. Sinan kennt sich gut in den Bergen aus, er hat sein ganzes Leben hier verbracht.“


   „Und ich spreche eure Sprache“, ergänzt Sinan.


   „Seit ich denken kann, kommen Händler durch unser Land, ich habe viel von ihnen gelernt.“


   Er macht einen durchaus freundlichen Eindruck auf mich und auch Vater scheint zufrieden zu sein. Nur Gianina beäugt ihn mit kritischen Blicken. Ich kann verstehen, dass sie misstrauisch gegenüber Einheimischen ist, sie hat genug mitgemacht, aber ich werde nicht zulassen, dass ihr noch einmal etwas passiert.


   Wir beschließen, morgen gezielt die Händler aufzusuchen, die wir ausgewählt haben und unsere Einkäufe zu machen. Gianina wird uns begleiten, sie hat großen Gefallen gefunden an den metallenen Tellern und Bechern, die in ihrer Kunstfertigkeit das Geschirr, das wir auf der Reise benutzen, weit in den Schatten stellen.


   Ich lasse ihr ihren Willen, warum sollen wir nicht auch unterwegs Freude an Schönem haben? Auch das Tongeschirr gefällt uns ausgesprochen gut, und wir überlegen, wie sinnvoll es ist, davon etwas mitzunehmen. Gegen die Kargheit der Berge und die öde Weite der Wüste wäre es ein freundlicher Anblick, von einem bunten Blütenteppich essen zu können oder die verschlungenen Wege der Ornamente unter dem Gemüse freizulegen.


   „Aber wir müssten sie sehr sorgfältig verstauen, damit sie nicht zerbrechen“, gebe ich zu bedenken, als Gianina einen Stapel aus Tellern bildet, der aufgrund seiner Höhe bereits bedenklich schwankt.


   „Du hast so viele Teppiche und vor allem Stoffe und Kissen und Wandbehänge, darin eingehüllt kann dem Geschirr nichts geschehen“, bettelt sie.


   Ich lasse mich erweichen. Der Preis für die Tonwaren ist günstig, das Risiko, dass etwas zerbricht, kann ich wohl eingehen.


   Der Becher mit dem geflügelten Löwen ist mir nicht aus dem Kopf gegangen, und nach langem Überlegen beschließe ich, ihn als Andenken für mich selber mitzunehmen. Die fragile und detaillierte Verarbeitung, mit der die Kraft des gefährlichen Raubtieres dargestellt ist, hat mein Herz erobert.


   Verliebt streiche ich mit dem Finger über die Pfoten des Tieres, die so echt wirken, als würde es gleich seine Pranken in mein Fleisch schlagen wollen.


   „Wir werden hier zum letzten Mal frische Pferde kaufen“, sagt Maffeo beim Abendessen. „Bis Cormos nehmen wir sie mit, dann besteigen wir ein Schiff, um einen großen Teil des Landweges abzukürzen.“


   Ich freue mich schon auf die Seefahrt, wenn wir unter vollen Segeln über das Wasser fliegen, fühle ich mich frei wie eine der Möwen am Himmel. Doch zunächst gilt es, die Herausforderung der Berge zu überstehen. Die Gefahr, dass Räuber uns auflauern, ist groß, aber Sinan wird uns auf sicheren Wegen hindurchführen. Er weiß, dass er gut entlohnt werden wird, der hat gesehen, dass wir wohlhabende Kaufleute sind. Seine Augen funkeln beim Anblick der Goldstäbe, mit denen wir auf dem Markt bezahlen.


   Die nächste Etappe unserer Reise beginnt. Nun geht es nach Cormos, zurück in die Nähe des Meeres. Ich freue mich auf die frische, klare Seeluft.


  


  Der Hinterhalt


  


   Gianina erzählt:


   


  


   Kierman liegt hinter uns und ich will eigentlich auch gar nicht mehr daran denken. Nicht, dass es mir nicht gefallen hätte, seine Häuser und Moscheen sind gewaltig und beeindruckend, aber der Ritt in diese Stadt ist der erste Abschnitt der Reise, die ich ohne meinen väterlichen Freund unternehmen muss. Die Schwermut, die mich bis gestern aufs Lager gedrückt hatte, als würde das Gewicht der Welt auf mir liegen, wich über Nacht einer grimmigen Entschlossenheit. Ich öffnete die Augen und wusste, dass der Teil meines Lebens, in dem Abu Douad eine Rolle spielte, endgültig vorbei war.


   Die Erinnerung an ihn, sein verschmitztes Lächeln, seine Klugheit und Güte packte ich einem Schatz gleich in den hintersten Winkel meines Herzens und schwor mir, ihn dort zu hüten und zu ehren.


   Auf dem Weg der vor uns liegt, dessen war ich mir sicher, würde mich der Schmerz, der bei dem Gedanken an ihn im Moment noch überwiegt, nur behindern und unaufmerksam machen.


   Der Morgen sandte angenehme Wärme in mein Zimmer, nach wie vor reisen wir auf dem persischen Hochplateau, wo der Sommer nur langsam den Himmel erobert. Die Luft hier duftet nach Blumen, die wie ein Teppich rund um die Stadt an den Feldern wachsen, auch hier sehe ich überall die Schwungräder der Quanats, deren Ursprung und Funktion Abu mir erklärt hatte.


   Auf unserem Weg nach Cormos wird Sinan uns begleiten, er kennt sich aus in dem für fremde Augen undurchdringlichen Gewirr von Bergen und schroffen Felsen. Irgendwo inmitten der Eintönigkeit gibt es einen Pass, der auf die andere Seite des Gebirges führt, hin nach Cormos, unserem nächsten Ziel, aber ein unbedarfter Reisender kann sich in den endlosen Schluchten verirren und elendig zu Grunde gehen, ohne ihn jemals zu Gesicht zu bekommen.


   Auch wenn sie diese Reise schon einmal gemacht haben, Maffeo und Niccoló sind keine Narren und wissen genau, wann sie die Hilfe Einheimischer in Anspruch nehmen sollten.


   Sinan ist ein kleiner, drahtiger Mann und auch wenn seine Haut viel dunkler ist als die von Giacomo, so erinnert mich sein verschlagener Gesichtsausdruck doch an den Hurenwirt, in dessen Haus ich meine Kindheit und Jugend verbrachte. Ich mag ihn nicht, mehr noch, ich traue ihm nicht und habe kein gutes Gefühl dabei, dass er derjenige ist, der uns durch das Labyrinth des südlichen Zagrosgebirges führen soll. Einzig die Tatsache, dass Maffeo doch davon abgesehen hat, mich auf ein Kamel zu verfrachten, hellt meine düstere Stimmung etwas auf.


   Unsere Pferde traben langsam, aber stetig hinter Sinan her, der unsere Gruppe anführt und uns nach Süden, hin zu den Bergen, die sich drohend vor uns erheben, leitet. Vorbei an den zerstörten Resten einer gewaltigen Zitadelle folgen wir seinen Spuren, unsere Gesichter dem kühlen Wind zugewandt, der über die Hänge zu uns herunterweht. Nahe den Wolken bedeckt noch Schnee die Gipfel, aber jetzt, am Ende des Frühlings, presst Gott das Schmelzwasser aus dem Gebirge wie aus einem Schwamm. Er lässt es über ausgetrocknete Hügel fließen, es sammelt sich in vormals trostlosen Schluchten und kämpft sich zwischen Felsen und Geröll ans Licht.


   Die Natur begrüßt dieses Geschenk mit üppigem Grün und ich kann mich nicht sattsehen an den lebendigen Farben, mit denen die Landschaft überzogen ist. Jetzt verstehe ich, was hinter den kunstvollen Mustern und Ornamenten der Seidenweber aus diesem Teil der Welt steckt, sie brauchen nur nach draußen zu sehen und haben die schönste Vorlage, die man sich für seine Arbeit wünschen kann.


   Sinan erzählt, dass diese Pracht nur von kurzer Dauer ist und im Sommer all das Grün wieder einem vertrockneten Graubraun weicht. Ich bin glücklich, dass wir zu dieser Jahreszeit hier sind und nutze das Erwachen der Natur, um meinen Vorrat an frischen Kräutern aufzustocken, die hier in großer Zahl wachsen.


   In dieser Umgebung kehrt meine gute Laune zurück. Als wir den Anstieg in Richtung des Passes beginnen, erzähle ich Marco endlich, was der Grund für meinen Streit mit Abu gewesen ist.


   Sein Gesicht versteinert, eine Falte erscheint auf seiner Stirn und ich sehe das gefährliche Flackern unbändiger Wut in seinen Augen auflodern. Jetzt bin ich froh, dass Abu nicht mehr mit uns reitet, sicherlich hätte Marco etwas Unbedachtes getan.


   Nachdem wir am Abend von unseren Pferden abgestiegen sind, nimmt er mich wortlos in die Arme und hält mich fest, als wolle er mich nie wieder loslassen. Maffeo und Niccoló werfen uns verständnislose Blicke zu, Sinans Mund verzieht sich zu einem undeutbaren Grinsen.


   Seine kleinen, schwarzen Augen huschen von Marco zu mir und dann mit einem eindeutigen Blick an meinem Körper hinab. In meinem Kopf höre ich eine Warnglocke läuten, ein Schauer läuft mir den Rücken herunter.


   Ich fixiere Sinan mit meinem Blick, aber er hält dieser kleinen Herausforderung nicht lange stand und dreht sich weg. Das ungute Gefühl in meinem Magen begleitet mich fortan ständig. Ich versuche, ihn heimlich zu beobachten, um ihn möglicherweise bei einer verdächtigen Handlung zu erwischen, doch er bewegt sich mit großer Vorsicht und plaudert über Nichtigkeiten, sodass die Männer keinen Verdacht schöpfen. Ich nehme mir vor, ihn in den nächsten Tagen nicht aus den Augen zu lassen.


   „Wie konnte Abu Douad so etwas tun?“, fragt Marco später am Abend, wir sitzen nach einer köstlichen Mahlzeit, gewürzt mit frischen Kräutern, ein wenig abseits vom Feuer und betrachten die aufleuchtenden Sterne.


   „Er meinte es gut, denn er wusste ja, welche Gefahren vor mir lagen“, versuche ich Abu zu verteidigen, aber die Worte fallen mir nicht leicht.


   Marco schüttelt den Kopf.


   „Man wird von dir erwarten, dass du ein Kind zur Welt bringst, wie konnte er dir diese Möglichkeit nehmen?“ Aus seiner Stimme ist die Empörung deutlich herauszuhören.


   Ein eisiger Kloß bildet sich in meinem Magen. ‚Man wird erwarten‘ sagt er und ich weiß, wen er damit meint. Für ihn ist mit dieser Nachricht jegliche Sorge um die Konsequenzen unserer Liebschaft verflogen, der Mann, der erwarten wird, dass ich ihm ein Kind gebäre, ist Kublai Khan. Ich blicke in das wettergegerbte Gesicht meines Geliebten und bin einmal mehr verwundert, mit welcher Selbstverständlichkeit er davon ausgeht, dass ich am Ende dieser Reise nicht bei ihm, sondern in den Armen dieses Wilden landen werde. Kein Unterton in seiner Stimme verrät, dass ihm dieser Gedanke missfallen könnte, für ihn scheint es ein Fakt zu sein, an dem er nicht rütteln will.


   Ich betrachte ihn, um herauszufinden, ob es seinem Gesicht abzulesen ist, was er wirklich denkt, aber er wirkt verschlossen und die herabfallende Dunkelheit macht es mir unmöglich, seine Miene zu deuten.


   In dieser Nacht schlafe ich unruhig, immer wieder sehe ich mich am Ende unserer Reise am Hof dieses mir unbekannten Mannes, der sich in meinem Traum als hässlich und krummbeinig erweist. Er öffnet seinen Mund und heraus sprudeln unverständliche Worte in einer fremden Sprache, gelblicher Rauch ergießt sich in den Raum und lässt mich husten, ich will seine Arme abwehren, aber er greift nach mir und zieht mich zu sich hin.


   Sein Atem stinkt so sehr, dass mir übel wird, ich strample und versuche mich von ihm abzustoßen, aber er scheint mehr als zwei Arme zu haben, wie ein Krake schlingt er sich um mich und zieht mich näher und näher.


   Ich reiße meine Augen auf, mein Atem geht heftig und ich spüre noch immer die Umklammerung dieses Widerlings. Schemenhafte Gestalten huschen im Schein des ersterbenden Feuers umher, ich versuche mich aufzurichten, aber ich bin nicht fähig, mich zu bewegen. Mit dicken Seilen verschnürt liege ich am Boden und kann nur den Kopf ein wenig drehen. Laut schreie ich eine Warnung an die anderen hinaus, aber es ist zu spät, unter den kalt blickenden Augen von Sinan winden sich Maffeo, Marco und Niccoló bereits in ihrer Verschnürung.


   Ich wusste es! In die Wut, die sich wie ein Feuer in meinem Körper ausbreitet, mischt sich Angst, eiskalt fährt sie mir durch die Adern und erstickt meine Schreie. Hilflos und mit angehaltenem Atem muss ich mit ansehen, wie die drei Polos wie Pakete verzurrt auf ihre Pferde geworfen werden, dann schnappt mich eine der schwarz gekleideten Gestalten und hängt mich ebenfalls wie einen Wasserschlauch quer über einen Sattel.


   In den folgenden Stunden besteht meine einzige Aussicht aus einem Pferdebauch, an dem sich mein Gesicht reibt, die anfängliche Angst und Aufregung weicht dem Schmerz, der meinen Körper bei dieser Art des Transportes erfasst. Ich keuche und huste, dann beginne ich zu jammern, aber unsere Entführer reagieren nicht. Stattdessen höre ich Maffeos Stimme zischen: „Sei still, Frau.


   Sie werden dich sonst töten!“


  


  Verluste


  


   Marco erzählt:


   


  


   „Die schwarzen Berge werden sie genannt. Hier leben Menschen, die von den Einheimischen „Karaunas“ genannt werden, Mischlinge. Von ihren indischen Vorfahren lernten sie die Hexenkunst und haben die Fähigkeit, den Tag plötzlich zu finsterer Nacht zu machen, so dass die ortsunkundigen Reisenden sich verirren und Räubern in die Hände fallen. Wer genug Gold mit sich führt, kann sich freikaufen. Die Unglücklichen, die nicht ausreichend anbieten können, werden als Sklaven behalten oder getötet.“


   Diese Worte Aci Cekmeks gehen mir durch den Kopf, als wir den Pass erklimmen, der uns durch das Gebirge führen soll, angeführt von dem fremden Jungen, Sinan. Auch wenn Acis Geschichten abenteuerlich und meist unglaubwürdig waren, so steckte doch hin und wieder ein wahrer Kern darin.


   Vater hat die Ruhepause in Kierman genutzt, einen großen Teil unserer Gold-und Edelsteinvorräte in die Säume der Mäntel einzunähen. Ich erinnere mich, dass er davon in Venedig sprach; damals spürte ich den Kitzel des Abenteuers, doch heute wittere ich die Gefahr wie ein wildes Tier.


   Gianina achtet darauf, dass Sinan immer vor ihr reitet, damit sie ihn im Auge behalten kann, und ich lasse ihn auch nicht aus dem Blick. Die Art, wie er Gianina mustert, erinnert mich an andere Männer, die vor ihm schon versuchten, ihrer habhaft zu werden. Ich weiche vorsichtshalber nicht von ihrer Seite.


   Sinan versucht, unser Misstrauen zu zerstreuen und erzählt aus seiner Kindheit, seinen Erlebnissen mit den Mongolen und den vielen fremdartigen Menschen, die er in seiner Heimatstadt schon kennen gelernt hat. Er fragt, wohin uns unser Weg führt. Als er hört, dass wir Kublai Khan aufsuchen werden, zwinkert er Gianina zu mit den Worten: „Der Khan wird sich freuen, zu sehen, welche Schönheiten in den fernen Ländern auf ihn warten.“


   Gianina wendet hochmütig das Gesicht zur Seite und würdigt das kriecherische Verhalten Sinans mit keinem Wort.


   Ich muss unwillkürlich grinsen, doch unter Sinans bösem Blick vergeht mir mein Lachen schnell wieder. Ich glaube, Gianinas Misstrauen ist nicht ganz ungerechtfertigt.


   Das Knacken eines Astes lässt mich auffahren.


   Das niedergebrannte Feuer gibt nicht mehr viel Licht, so dass ich nur sich bewegende Schatten erkennen kann. Kurz denke ich noch an die Hexer, vor denen uns Aci Cekmek gewarnt hat, da wird mir ein Tuch über den Kopf gezogen, Hände halten mich fest, andere verschnüren meine Arme und Beine, sodass ich mich nicht mehr rühren kann.


   Dumpfe Geräusche und Schläge sagen mir, dass auch meine Gefährten gefesselt werden. Ich verliere völlig die Orientierung, als mich jemand packt, wie ein Gepäckstück über einen Pferderücken wirft und festzurrt.


   Die Geräusche der Nacht werden unterbrochen von geflüsterten Befehlen, dann setzt sich das Pferd in Bewegung. Die fehlende Sicht und der Druck auf meinen Bauch lassen Übelkeit in mir aufsteigen.


   Aus Angst, mich zu verschlucken, atme ich gepresst durch die Nase und versuche anhand der Laute zu erahnen, wo Gianina sich befindet. Schon bald höre ich sie weit vor mir jammern und weinen.


   Jemand zischt etwas, und es herrscht abrupte Stille.


   Nach scheinbar unendlicher Zeit werden wir von den Pferden gezerrt und in eine Höhle gestoßen.


   Stimmengewirr verrät mir die Anwesenheit vieler Männer, es duftet nach Holzfeuer und würzigem Fleisch. Nachdem man mir das Tuch vom Kopf gezogen hat, versichere ich mich mit einem schnellen Blick, dass Gianina in meiner Nähe steht, äußerlich unversehrt.


   Ein schöner, großer Mann mit schwarzem Haar und Augen, in denen Leidenschaft und Gefährlichkeit brennen, löst sich aus der Gruppe der anderen Männer und nimmt uns in Augenschein. Einen nach dem anderen betrachtet er, dann steht er vor Gianina und reißt ihr das Kopftuch weg, mit dem sie ihr Haar versteckt hielt.


   Schlagartig ist alle Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Im Dunkel der Höhle reflektiert ihre herabfallende helle Mähne das flackernde Feuer, als umgäbe sie ein Heiligenschein.


   In die Augen des Anführers schleicht sich Begehren, er streicht mit einem Finger über ihre Wange. In mir kämpfen Wut und Angst gleichermaßen, doch weil ich gefesselt bin, kann ich nichts unternehmen. Und dabei hatte ich ihr doch versprochen, dass ihr nichts mehr geschieht!


   Plötzlich ertönt die Stimme unseres Bergführers Sinan. Bis gerade eben noch überzeugt davon, dass auch er ein Opfer des Überfalls ist, muss ich nun zu meiner Bestürzung feststellen, dass er in Wahrheit derjenige ist, der uns verraten und ausgeliefert hat.


   Als wären wir Sklaven auf dem Markt, lässt der Anführer durch Sinan anfragen, wie viel wir bereit sind, für unsere Freilassung zu zahlen.


   Diese Demütigung kann ich kaum aushalten. Jetzt wünsche ich mir, ein erfahrener Krieger zu sein und dieses Nest dem Erdboden gleich zu machen.


   Maffeo kommt seine Kaltblütigkeit zugute. Er lässt sich nichts anmerken und beginnt tatsächlich ein Verkaufsgespräch mit dem Räuber.


   Der Anführer der Bande weiß um den Wert einer so schönen Frau wie Gianina, und um sie feilschen sie lange. Er möchte sie behalten und Kinder mit ihr zeugen.


   „Oh nein, nicht schon wieder die Frage nach Kindern“, denke ich noch, da sinkt Gianina zu Boden.


   Mit einem Fingerschnippen bedeutet Sinans Herr, uns loszubinden und Vater, sie und mich in den hinteren Teil der Höhle zu verfrachten. Dort halte ich sie im Arm, bis sie wieder zu sich kommt.


   Maffeo bleibt mit Sinan am Feuer und verhandelt lange Zeit über den Preis, den wir zu zahlen bereit sind, um Gianina auszulösen.


   Er lässt nicht locker, und mir kommt der Verdacht, dass Maffeo nicht nur um sein wertvolles Gut fürchtet, sondern mittlerweile persönliches Interesse an Gianina hat. Die Blicke, mit denen er sie gelegentlich bedenkt, und die Situation auf dem Markt in Kierman würden dazu passen.


   Doch was auch immer sein Antrieb ist, ich bete, dass er es schafft, uns alle heil hier herauszuholen.


   Und tatsächlich, nach Stunden dürfen wir gehen, alle, auch Gianina.


  


  Das goldene Feld


  


   Gianina erzählt:


   


  


   Stunde um Stunde fliegen wir, nebligen Schatten gleich, mit über Pferdehälsen gebeugten Körpern durch die Landschaft, bis die Dämmerung in die Nacht mündet und wir den Weg nicht mehr sehen können. An dem menschenleeren, breiten Bett, das der Fluss über Millionen Jahre ausgewaschen hat, wachsen Bäume und Sträucher. Wir halten erst, nachdem wir einen Platz gefunden haben, an dem sich das Grün mit großen Felsbrocken mischt, hinter denen wir Schutz suchen können.


   Wir entzünden kein Feuer, das uns verraten könnte, erschöpft und ausgelaugt hocken wir zusammen und finden zunächst keine Worte. Dann siegt die Neugierde über meine Müdigkeit.


   „Wie ist es Maffeo gelungen, uns freizukaufen?“, frage ich Marco, der sich mit dem Rücken an einen Felsen lehnt und die Augen geschlossen hat.


   „Ich habe ihnen einen angemessenen Preis geboten“, antwortet Maffeo statt seiner und in der Dunkelheit kann ich schemenhaft ein Grinsen auf seinem Gesicht erkennen.


   „Wie angemessen?“, dränge ich.


   Maffeo schnaubt. „Wir haben alles verloren, was wir besaßen, wenn du es genau wissen willst“, knurrt er. Dann greift er sich ans Revers seines Umhangs. „Zumindest alles, was wir sichtbar mit uns trugen, wenn du verstehst. Wir reisen niemals ohne Rückversicherung, denn unterwegs kann immer etwas Unvorhergesehenes passieren, wie du jetzt weißt. Es ist unnötig, sich Sorgen zu machen, wir werden nicht verhungern auf unserer Reise. Aber ärgerlich ist es natürlich schon.“


   Mir fällt ein Stein vom Herzen, dass er den Verlust seiner Barschaft so nüchtern hinnimmt, vor allem aber bin ich unendlich dankbar, dass er mich mit ausgelöst hat. Ich lächle ihn in der Dunkelheit erleichtert an, aber die Nacht verschluckt meine Geste.


   „Es war natürlich hilfreich, dass ich ihm berichten konnte, dass du einen Makel hast“, meint er lapidar und mein Lächeln gefriert, mein Mund füllt sich mit Bitterkeit. „Ich sagte ihm, dass er dein goldenes Feld bestellen kann, so oft er will, es aber dennoch nie Früchte tragen wird. Das hat ihn letztlich davon überzeugt, dass dein Wert nicht annähernd so hoch ist, wie er zunächst erhofft hat.“


   Ich muss mich abwenden, denn der Krampf, der sich bei seinen Worten ankündigt, erfasst mich nun vollends. Ich versuche, ruhig zu atmen, um die Mischung aus Wut und Scham unter Kontrolle zu bringen. Ich spüre, wie mir Tränen die Wangen herunterlaufen und sich in kleinen Rinnsalen in den Falten meines Umhangs verlieren. Marco scheint von dieser Unterhaltung nichts mitbekommen zu haben, ich höre ihn tief und ruhig atmen. Gekränkt rolle ich mich an seiner Seite zusammen und versuche den bitteren Geschmack in meinem Mund zu ignorieren.


   


  


   Die Hitze des Tages kündigt sich schon vor dem Sonnenaufgang an. Meine Zunge klebt mir im Mund, auch das Wasser, das ich trinke, kann daran nur kurze Zeit etwas ändern. Die Banditen haben uns all unseren Proviant gelassen, aber nur wenig Wasser gluckert noch in unseren Schläuchen. Wir füllen sie am Fluss auf, an dem wir lagern, aber so frisch und kalt es auch sein mag, der trockene Wind saugt die Feuchtigkeit schnell wieder aus mir heraus. Unruhe lässt uns stumm und hastig unser Lager abbrechen, selbst den Pferden scheint es Recht zu sein, wenn wir von hier verschwinden.


   Bis zur Mittagshitze reiten wir durch einen immer trockener werdenden Landstrich, der Fluss, an unserem Rastplatz schon nur noch ein Rinnsal, versiegt nun vollends und hinterlässt außer einer breiten Schneise voller Sand und Geröll nur noch die staubige Erinnerung an Wasser. Das Geräusch der Pferdehufe auf dem harten Boden hallt von den Hängen rechts und links wider und ich hoffe, dass wir damit niemanden auf uns aufmerksam machen.


   Ungeachtet von Hunger und Durst treiben wir unsere tapferen Pferde voran, bis wir am Horizont die Silhouette einer Stadt auftauchen sehen.


   „Sabzewaran!“, ruft Niccoló und am Klang seiner Stimme kann ich erkennen, dass es eine gute Nachricht ist.


   Maffeo jagt an uns vorbei, hin zu der Ansammlung aus Lehmhäusern. Sein Umhang weht im Wind, die Enden des Tuches, das er sich den Wüstensöhnen gleich um Kopf und Gesicht gebunden hat, flattern hinter ihm her. Gebeugt über den Hals seines Reittiers erscheint er mir wie ein Bewohner dieses Teils der Welt, verwachsen mit der Wüste, dem Sand und dem Geröll. Ein wilder, stolzer Reiter in einem gnadenlosen Land, das nur an wenigen Stellen lieblich und grün ist, ansonsten aber hart und gnadenlos zu den Menschen, die hier zu überleben versuchen. Schon bald ist er in einer wirbelnden Staubwolke verschwunden.


   Die Sonne ist bereits lange hinter dem Horizont verschwunden, als wir die Stadt endlich erreichen, die letzten Meilen müssen wir uns an den Lichtern, die in den Fenstern der Häuser aufleuchten, orientieren. Wir zügeln die Pferde und bewegen uns in der tiefen Dämmerung auf den hellen Schein zu.


   Maffeo sitzt vor einem der Häuser auf einer Bank, die Beine lang ausgestreckt, den Rücken an die Wand gelehnt. Im unruhigen Licht der Fackel über ihm erscheint sein Gesicht zerfurcht wie diese Landschaft, Staub hat seine Haut dunkel gefärbt wie die eines Arabers.


   „Willkommen im gastlichen Sabzewaran!“, begrüßt er uns und hebt einen Becher mit dampfendem Tee.


   Ich lasse mich aus dem Sattel gleiten, weit weniger anmutig, als ich es mir wünschen würde. Mir tun alle Knochen weh, die langen, anstrengenden Ritte der letzten Tage haben jeden Muskel in meinem Körper gefordert, der jetzt angesichts der Aussicht auf ein weiches Bett jubiliert.


   Bevor wir uns jedoch ein Essen und unsere wohlverdiente Ruhe gönnen können, müssen erst die Pferde versorgt werden. Marco und ich erledigen das im Unterstand hinter der Herberge, halb schlafend ziehen wir die Sättel von den dampfenden Pferderücken und reiben die Tiere notdürftig ab.


   Als wir den Lehmbau betreten, wartet auf dem Tisch bereits eine große Platte, beladen mit Reis, Gemüse und Fleisch, über die wir gierig herfallen.


   In den letzten Tagen haben wir uns von den kalten Resten unserer Vorräte ernährt, weil wir aus Angst vor Entdeckung kein Lagerfeuer riskieren wollten.


   Heute müssen wir alle gemeinsam in einer Kammer übernachten, nachdem wir Unmengen der köstlichen Mahlzeit in uns hineingeschlungen haben, fallen wir auf unsere Lager und sind innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


   Der nächste Morgen beginnt mit Schmerzen in allen Gliedern. Schwerfällig erhebe ich mich inmitten der noch schlafenden Männer und versuche mich zu orientieren. Unsere Bündel und Taschen sind in einer Ecke des Raumes aufgehäuft, also mache ich mich daran, darin nach meinem Reisegepäck zu suchen. Ich werfe einen kurzen Blick auf die Schlafenden, dann streife ich meine Beinlinge und das Hemd ab, die ich in den letzten Tagen nicht mehr gewechselt habe.


   Für einen Moment lasse ich die sanfte Brise, die durch das Fenster in den Raum weht, über meinen nackten Körper wehen, dann greife ich nach einem der Kleider und lasse es über meinen Kopf gleiten.


   Als ich durch die Kragenöffnung hindurchschlüpfe, blicke ich in die geöffneten Augen von Maffeo, der mich mit einem seltsamen Ausdruck ansieht.


   Sobald sich unsere Blicke treffen, schaut er fast verlegen weg und dreht sich herum, aber ich habe das Funkeln in seinen Augen gesehen und muss heftig schlucken.


   Keiner von uns erwähnt den Vorfall, wir sind viel zu beschäftigt, die Wunder dieser kleinen Stadt zu genießen. Im Tageslicht zeigt sich, dass hinter ihr ein Teppich aus saftig grünen Felder liegt, zu meinem Entzücken sehe ich Paprika und Gurken, die Bäume sind beladen mit Kirschen und Aprikosen, der erdige, fruchtige Duft, der dem Land hier entsteigt, ist unwiderstehlich.


   Ein Badehaus scheint es hier nicht zu geben, aber dafür Wasser im Überfluss. Ich bitte meinen ‚Bruder‘ Marco, mir Wasser aufs Zimmer zu bringen und wasche mich anschließend unter seinen gierigen Blicken ausgiebig. Ich genieße es, ihn zu erregen, lasse den Schaum der Seife mit kreisenden Bewegungen über meinen Körper gleiten, wiege mich im Klang einer unhörbaren Musik und widme mich ausgiebig der Reinigung meiner Brüste. Marco hockt im Schneidersitz auf seinem Lager, sein Atem wird schwerer und selbst die weite Berberhose, die er trägt, kann seine wachsende Erregung nicht verbergen. Nachdem ich mich abgetrocknet habe, seufzt er sehnsuchtsvoll auf und beginnt dann selber, sich zu reinigen, wobei er fast schamhaft die Zeichen seiner Lust vor mir zu verbergen sucht.


   An diesem Ort leben Muslime, deshalb darf ich wieder keinen Schritt ohne einen der Männer machen. Es stört mich gewaltig, bin ich doch mittlerweile gewohnt, mich frei zu bewegen, aber nach den Erfahrungen der letzten Zeit bin ich einsichtig und bitte mal Niccoló, mal Marco darum, mich bei meinen Einkäufen zu begleiten. Maffeo frage ich nicht, sein Blick am Morgen steckt wie ein störender Stachel in meinen Gedanken. Immer wenn ich ihn sehe, muss ich an den Ausdruck seiner Augen denken und das, was ich darin gelesen habe.


   Ich stelle mir die Frage, was wohl der wahre Grund dafür war, dass er mich bei den Banditen auslösen wollte. Bevor ich jedoch ins Grübeln komme, schiebe ich diese Gedanken beiseite und konzentriere mich darauf, endlich unsere Vorräte aufzufüllen.


   Wenn ich auch nur einen Moment daran gezweifelt habe, dass wir ausreichend Geld haben, um den Rest der Reise zu bewältigen, so muss ich mich einen Närrin schimpfen. Noch am Abend vor dem Schlafen hörte ich das Geräusch von zerreißendem Stoff. Niccolós Reiseumhang gab Gold und Edelsteine in einer Menge preis, die uns diese Reise hundert Mal hätte fortsetzen lassen können.


   Mit einem Lächeln reichte er mir einige Münzen aus Silber und Gold, die ich in meiner Börse verschwinden ließ, wo noch klägliche Reste des Geldes verblieben waren, das Maffeo mir in Venedig gegeben hatte.


   Auch wenn das Angebot in dieser Stadt mehr als verlockend ist, bemühe ich mich doch, umsichtig mit dem mir anvertrauten Geld umzugehen und erstehe vor allem Dinge, die man lagern kann.


   Lediglich einem Netz mit frischem Gemüse kann ich nicht widerstehen, da wir es bald verbrauchen werden, wird es mich nicht lange belasten.


   Schon am nächsten Tag sind wir wieder im Sattel.


   Maffeo drängt nun mehr und mehr, denn wir werden ab Cormos mit dem Schiff weiterreisen. Da in diesem Teil der Welt der Monsun die Schifffahrt bestimmt, müssen wir spätestens in zwei Wochen in See stechen, sonst sitzen wir bis in den kommenden Sommer hinein hier fest. Auch wenn wir alle körperlich vollkommen am Ende sind, sträuben wir uns nicht, sondern folgen, einer Herde Schafe gleich, seinem Aufruf. Nach wenigen Stunden Ritt verschwimmt das ständige Stechen und Ziehen in meinem Körper mit Durst und Müdigkeit zu einem Brei, der mich wie in Trance hinter dem aufrechten Venezianer her traben lässt.


   Bis zum Meer ist es ein Ritt von sieben Tagen. Die Luft wird feuchter, aber nicht kühler, mit jedem Schritt, den wir unserem Ziel, dem Hafen von Cormos, näher kommen. So sehr mich die Kälte auch geängstigt und angestrengt hat, sie ist nichts im Vergleich zur feuchten Hitze, die sich wie zähflüssiger Schleim auf meine Haut legt. Bei jedem Atemzug kommt es mir so vor, als nähme ich neben der Luft auch eine Unmenge an Wasser mit auf und es würde mich nicht wundern, wenn ich ein Gurgeln in meinem Brustkorb hören würde. Die Kleidung klebt am Körper, selbst in der Nacht finden wir keine Erholung, weil es nicht kühler wird, sondern einfach nur dunkler.


   Das Feuer, welches wir nun in der Nacht wieder unterhalten, verströmt unangenehm viel Wärme, die wir eigentlich gar nicht mehr brauchen. Wenn ich davor hocke, um zu kochen, rinnt mir der Schweiß in Strömen den Rücken hinab. In den Nächten wälze ich mich unruhig hin und her, unfähig, in diesem erdrückenden Gemisch von Wärme und Feuchtigkeit Schlaf zu finden, erst gegen Morgen dämmere ich kurz ein, nur um gleich darauf von einem der Männer geweckt zu werden.


   Die Landschaft gleicht hier dem Garten Eden, überreich die Ernte, die von diesem fruchtbaren Boden eingebracht werden kann. Felder über Felder erstrecken sich bis an den Horizont, jeden Tag kommen wir nun ein Stückchen tiefer hinab vom Hochland.


   Seit Sabzewaran quält mich die Lust, der Anblick von Marcos Körper, der sich deutlich unter seinem schweißdurchtränkten Hemd abzeichnet, lässt mir kleine Schauer der Erregung über den Rücken laufen. So aufgewühlt ich zwischendurch auch sein mag, wenn ich an unsere sich windenden Leiber denke, bricht mir nur noch mehr der Schweiß aus.


   Es ist einfach zu heiß.


   Nach Tagen mischt sich ein leichter Wind in die unerträgliche Hitze. Dann endlich sehen wir am Horizont einen blauen Streifen, der immer größer wird, bis er irgendwann den ganzen Rand der Welt auszufüllen scheint. Die Häuser einer Stadt kommen in Sicht, wir sehen die Segel von unzähligen Schiffen auf den Wellen tanzen und jubeln laut auf.


   Wir haben Cormos erreicht.


  


  In Freiheit


  


   Marco erzählt:


   


  


   Nach endlos langen Tagen in der drückenden Hitze erreichen wir endlich Cormos. Wie sehr mir der Duft nach Meereswasser gefehlt hat, merke ich erst, je näher wir kommen, ich kann kaum noch ruhig sitzen bleiben.


   Gleich Akkon wird auch Cormos von der täglichen Ankunft und Abfahrt der Schiffe bestimmt und schon von weitem summt die Stadt wie ein Bienenschwarm und umfängt uns mit ihrem Duft nach Freiheit.


   In die rauen Stimmen der Hafenarbeiter mischen sich die Rufe der Händler vom nahen Markt. Von der Behäbigkeit der Städte und Ortschaften im Inneren des Landes ist hier nichts zu spüren, wir müssen achtgeben, nicht umgerannt zu werden und suchen als erstes nach einem Handelskontor, das uns Venezianern Vertrauen einflößt.


   Auch hier leben die schönsten Frauen, die Gott erschaffen hat, gehüllt in feinste Stoffe in leuchtenden Farben und mit Silber-und Goldschmuck an den Armen, den Ohren und um den Hals. Im Gegensatz zu den strengen Regeln in anderen Städten können sie unverhüllt ihre anmutigen Gesichter zur Schau stellen. Drei von ihnen kommen uns entgegen und lächeln mich an, ich lächle zurück. Darauf drängt sich eine von ihnen eng an mich und flüstert mir ins Ohr, welche Dienste sie gerne für mich verrichten würde und mein Mund wird trocken. Sie ist nicht nur hübsch, sie riecht auch gut, die Haut ihres Halses ist weich und warm, und mit ihrem Oberschenkel drückt sie sich zwischen meine Beine und lässt mein Verlangen deutlich anschwellen.


   Die beiden anderen Frauen, die von Vater und Maffeo gleich lästigen Fliegen unwillig verscheucht werden, schmiegen sich ebenfalls an mich, so dass ich umringt bin von Verlockungen, denen ich kaum widerstehen kann. Mir ist klar, dass sie damit ihren Lebensunterhalt verdienen und sie trotz meiner staubigen Reisekleidung erkennen, dass ich aus wohlhabendem Hause komme, dennoch bilde ich mir ein, dass ich im Vergleich zu den meisten anderen Kunden eine schöne junge Abwechslung bin und sie sich besonders bemühen, mir zu gefallen.


   Die Vorstellung, gleich mit drei Frauen das Lager zu teilen, lässt mein Blut prickeln, und ich streiche mit der Hand einer von ihnen über den Rücken und tiefer. Mit einem leisen Stöhnen drängt sie sich mehr an mich und schaut mir tief in die Augen. Die Zweite greift in mein Haar und zieht meinen Kopf leicht nach hinten, die Hand der dritten verirrt sich in meinen Schritt und lässt nicht mehr los.


   Der empörte Gesichtsausdruck von Gianina, die gerade aus dem Kontor kommt, lässt mich wieder zu Verstand kommen. Beschämt löse ich mich aus den Umarmungen und eile ins Haus.


   In Cormos vereinen sich die venezianischen Kontore mit den Karawansereien der Handelsstädte. Von festen Mauern umschlossene Innenhöfe betritt man durch eisenbeschlagene Tore, die bei Nacht verschlossen sind, um die zu ebener Erde gelagerten Waren der Reisenden und Händler vor Dieben zu schützen.


   Die im ersten Obergeschoß liegenden Schlafkammern werden durch den Seewind, der frei durch die Arkaden wehen kann, angenehm von der drückenden Hitze des Tages befreit.


   Am Betraum für die Gläubigen vorbeigehend, betrete ich den Innenhof und werde empfangen von der gewohnten Vielfalt der Völker. Die an Streitereien erinnernden lautstarken Preisverhandlungen übertönen diejenigen Händler, die mit volltönender Stimme ihre Waren anbieten.


   Auf den Tischen und Decken findet sich eine große Auswahl der Köstlichkeiten, die wir auf unserem Weg hierher auf den Basaren der kleineren Orte entdeckt haben, gemischt mit exotischen Waren aus Ländern, die noch vor uns liegen. Das sanfte Leuchten der Perlen aus China verblasst neben dem harten Glanz der Edelsteine aus den Bergen Indiens.


   Das Grün und Blau der Türkise liegt unscheinbar in seiner stillen Schönheit neben dem geheimnisvollen Glimmen der Smaragde und Saphire. Mit Amethysten verzierte Trinkgefäße fangen das Licht der Sonne ein und werfen es in violetten Strahlen zurück. Diese Becher versprechen demjenigen, der aus ihnen trinkt, vor den Folgen der Trunkenheit geschützt zu sein.


   Vor den Räumen, in denen man Hilfe bei Krankheit und Verletzung suchen kann, stehen die Händler mit Pulvern, Wurzeln und getrockneten Kräutern.


   Auch hier sehe ich kleine Mengen Edelsteine.


   Einige davon sehen aus wie Honig in fester Form.


   Ich nehme einen der Brocken in die Hand und bin erstaunt, wie leicht er ist. Der Händler beobachtet mich aufmerksam und erklärt: „Als Pulver gemahlen hilft dieser Stein gegen Kopf-und Leibschmerzen.“ Ich frage ihn nach dem Namen des Gebildes, und er nennt es „Gold der See“. Eine Unze davon wird mit Gold aufgewogen.


   „Seid Ihr Heiler?“, fragt mich der Händler.


   „Nein“, sage ich, „aber ich interessiere mich dafür, welche erstaunlichen Kräfte in manchen Dinge stecken.“


   „Dann werdet Ihr dies hier vielleicht schon kennen“, flüstert der Händler mit verschwörerischem Blick und greift in einen Beutel, den er an seinem Gürtel trägt. Hervor zieht er einen kleinen getrockneten Menschen. Erschrocken fahre ich zurück. Der Händler fängt lauthals an zu lachen.


   „Ihr müsstet Euer Gesicht sehen!“ Sein vom Reisen durch heiße Länder gebräuntes Gesicht ist von vielen Falten durchzogen, die sich durch sein Lachen vervielfältigen und seine Augen fast verschwinden lassen.


   „Das, mein Herr, ist eine Wurzel aus China. Sie heißt Menschenwurzel, weil sie in ihrer Form dem Leib eines Menschen ähnelt und weil sie die größte Heilkraft besitzt. Ihr Besitz ist Wohlhabenden vorbehalten, weil sie nahezu unbezahlbar ist.“


   Spontan erinnere ich mich an das kleine Stück Holz, das Gianina mir in Kierman gezeigt hat.


   Erleichtert, aber auch etwas beschämt, stimme ich in das Lachen des Mannes ein. Er reicht mir die Wurzel, damit ich sie mir genau ansehen kann. Sie wirkt tatsächlich wie ein Mensch mit einem kleinen Kopf und überlangen Armen, wenn ich sie hingegen ein wenig drehe, ist von der Ähnlichkeit nichts mehr zu erkennen und ich halte lediglich eine Wurzel in der Hand.


   „Verblüffend“, sage ich und gebe ihm die kleine Figur zurück, die er sorgfältig wieder in seinem Beutel verstaut.


   Mit einem Augenzwinkern verabschiedet er sich von mir und wendet sich dem nächsten Interessenten zu, der nach einem Mittel zur Stillung von Blutungen fragt. Neben einem Beutel mit Zutaten erhält er eine ausführliche Erläuterung zu Inhalt und der Anwendung.


   Die schattige Kühle der Lagerräume lockt mich an.


   Holzborde bis unter die Decke biegen sich unter der Last der eingelagerten Waren. Ein Venezianer mit tief gebräunter Haut in landestypischer Kleidung aus luftiger Seide begrüßt mich. Er ist derjenige, der die Unterbringung der Reisenden und ihres Gepäcks verwaltet.


   Ich stelle mich ihm als Sohn von Niccoló Polo vor, daraufhin wird aus seinem höflichen Lächeln ein breites Grinsen. Er greift er nach meiner Hand und klopft mir freundschaftlich auf die Schulter.


   „Der Sohn, von dem er immer gesprochen hat. Er hatte ihn als Kind in Erinnerung, doch jetzt bringt er einen erwachsenen Mann mit. Herzlich willkommen, ich bin Joaquim!“


   Einladend weist er in das Innere des Raumes, aus dem uns der Duft nach Gewürzen, Ölen und Wolle entgegen schlägt. Unzählige Leinenbündel verbergen die Schätze, die oft Monate unterwegs sind, viele Meilen zurückgelegt haben und hier auf ihren Weiterverkauf warten.


   Joaquim schlägt bei einigen den schützenden Leinenstoff zurück und enthüllt die leuchtenden Farben der Teppiche und Seidenstoffe, die selbst noch im Halbdunkel ihre Pracht entfalten. Er zeigt mir die Unterschiede in der osmanischen und der persischen Knüpftechnik.


   „Die Motive ähneln einander, aber die wahre Qualität eines Teppichs erkennt man an der Rückseite“, erklärt er.


   Zwischen Seidenstoffen, die fest verschnürt liegen, um ein Auseinanderrutschen der glatten Bahnen zu verhindern, glitzern die Goldfäden des Brokats.


   Loser Stoff, aber auch fertig genähte Kissenhüllen und Decken sind eingelagert und Joaquim erklärt mir auch hier die Unterschiede in der Herstellung.


   Ein würziger Duft lenkt meine Aufmerksamkeit auf unscheinbare Säcke, die auf Tischen stehen.


   „So sieht Tee aus, bevor du ihn trinkst“, lacht Joaquim und holt eine Handvoll trockener brauner Blätter hervor.


   Genießerisch inhaliere ich das erdige Aroma und freue mich schon auf die nächste Tasse frisch aufgebrühten Tees. Eine unauffällige Tür im Hintergrund erregt meine Neugierde, und ich frage Joaquim, was sich dahinter verbirgt.


   „Dort, mein Junge, verstecke ich die Dinge, die zu schnell in eine Hand oder eine Tasche wandern könnten, weil sie so klein und dabei doch so wertvoll sind.“


   „Werden Gold und Edelsteine in so großer Menge mitgebracht, dass sie eigens gelagert werden müssen?“ frage ich staunend.


   „Es sieht ganz so aus, mein Sohn“, lacht Joaquim geheimnisvoll. „Und um keinen in Versuchung zu führen, ist dieser Raum von jeder Führung ausgeschlossen.“


   „Schade“, sage ich leichthin, um meine Enttäuschung nicht erkennen zu lassen. „Aber ich habe jetzt ohnehin so viel gesehen, dass mein Kopf brummt. Ich brauche eine Pause.“


   „Vielleicht sehen wir uns später in der Teestube“, verabschiedet sich Joaquim.


   Vorbei am kleinen Badehaus steige ich die Stufen zu unserem Quartier hinauf. Vater liegt auf seinem Lager und schläft, Schweißperlen rinnen über sein Gesicht. Die Luft im Raum ist drückend und ich schlage den Vorhang vor der Türe zurück, damit der Seewind ungehindert hinein-und zum Fenster hinauswehen kann. Die leichte Brise trägt salzigen Geschmack auf meine Zunge. Mit geschlossenen Augen stehe ich einen Moment am Fenster, atme tief durch und fühle, wie eine wohlige Ruhe die Ängste und Aufregungen der vergangenen Wochen von mir abfallen lässt. Der Geruch nach Meer erinnert mich an zuhause, und müde lasse ich mich auf mein Lager fallen.


   


  


   Eine große Liebe


   Gianina erzählt:


   


  


   Wenn der Landstrich, durch den wir geritten sind, um ans Meer zu gelangen, der Garten Eden war, so entpuppt sich Cormos ebenfalls als Vorbild einer Geschichte aus der Bibel. Immer dann, wenn sie es für nötig hielt, oder wenn ihr Gewissen sie mahnte, mir eine Lektion in christlicher Lehre zu erteilen, sprach meine Mutter von dem, was im alten und neuen Testament geschrieben steht. Oft genug las sie, mit dem Finger sorgsam jedes Wort verfolgend, einzelne Passagen daraus vor und ich konnte ihr anschließend Fragen stellen. Sicher war sie nicht in der Lage, Erklärungen zu geben, wie es ein gelehrter Kirchenmann gekonnt hätte, aber ihre Antworten reichten stets aus, um meinen Wissensdurst zu befriedigen.


   Besonders erinnere ich mich an eine Erzählung, die ich lange nicht verstehen konnte. Mutter hatte mir Gott immer als liebenden Beschützer geschildert, wie einen Vater, den ich nie hatte, und umso mehr war ich daran interessiert, ihm zu gefallen. Auch wenn ich nicht wusste, wie man richtig betet und meine eigene Vorstellung von himmlischer Gerechtigkeit entwickelte, in der die kleinen Diebstähle und Gaunereien, in die ich verwickelt war, einen Platz fanden, so war ich doch davon überzeugt, dass auch ein Kind wie ich und natürlich meine Mutter vor den Augen Gottes Gnade finden konnten.


   Die Geschichte von Lot und seiner Frau hingegen hat mich lange Zeit umgetrieben, denn die Reaktion Gottes passte nicht zu dem Bild, dass ich damals von ihm hatte. Ich konnte nicht begreifen, dass er Lots Frau so unbarmherzig bestraft hatte, nur weil sie sich ein Mal zurückwandte, um von ihrer Heimatstadt Abschied zu nehmen. Das Schicksal der Menschen von Sodom und Gomorrha ging mir lange nicht aus dem Kopf, zu ähnlich waren sich die Bilder, die bei Mutters Worten in meinem Kopf entstanden und das, was ich täglich in Giacomos Taverne miterleben musste.


   Nun reiten wir durch Cormos und die Bilder von Sodom und Gomorrha stehen so lebendig vor meinem Auge, als habe Gott sich vom Treiben in den Straßen dieser Hafenstadt inspirieren lassen.


   Die Segel, die wir schon von weitem hatten sehen können, wachsen zu einem ganzen Wald an, der sich bis weit ins offene Meer erstreckt. Das grobe Tuch verschwindet hinter den Häusern, je näher wir dem Wasser kommen und irgendwann kann ich nur noch bunte Spitzen sehen, als wehte auf den flachen Dächern der Stadt die Wäsche im Wind.


   Ich habe auf unserer Reise schon viele unterschiedliche, mir vollkommen unbekannte Völker kennengelernt, aber die Mischung, die ich hier zu sehen bekomme, verschlägt mir den Atem.


   Alle Hautfarben, alle Rassen dieser Welt scheinen hier vertreten zu sein, Männer und Frauen bewegen sich frei in den Straßen, denn hier haben die Muslime ihre gestrengen Gesetze nicht umgesetzt, nach denen eine Frau nicht alleine das Haus verlassen darf.


   Je weiter wir den Segeln entgegen kommen, umso freizügiger werden weibliche Reize gezeigt. Das Publikum in einem Hafen ist überall auf der Welt gleich, hier laufen Männer, die wochenlang allen Gefahren getrotzt und ihre Arbeit bei karger Kost und brackigem Wasser verrichtet haben auf ihren Schiffen ein. Kaum mit ein paar Münzen in der Tasche zurück an Land, wollen sie das Leben überdeutlich spüren und es feiern, als habe man es ihnen gerade neu geschenkt. Sie streben auf die nächste Taverne zu, um ihre Heuer zu vertrinken und in den Armen einer Frau zu landen.


   In allen Städten der Welt gibt es Huren, in den Hafenstädten findet man jedoch sicherlich die meisten von ihnen, denn hier gibt es mehr Kundschaft, als sie bedienen können und selbst die Älteste unter ihnen hat noch ihr Auskommen.


   Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt, als wir durch die Straße zum Handelshaus kommen, in dem wir Quartier nehmen und gleich drei der leichtbekleideten Huren hüftschwingend auf die Polos zugehen. Obwohl keiner der Männer auch nur einen Flecken Haut vorweisen kann, der nicht von Schweiß und Staub getränkt ist, schmiegen sie sich an ihre Brust und säuseln ihnen ins Ohr. Ich kenne diese Sorte Gespräch, schnell und eindeutig bringt es die wichtigsten Informationen an den Mann. Der Preis, aber auch die Art des Liebesdienstes müssen im kurzen Moment der Aufmerksamkeit weitergegeben werden.


   Maffeo und Niccoló scheuchen die Frauen unwirsch weg, aber Marco scheint von der Aufdringlichkeit der Frauen vollkommen fasziniert zu sein. Er lächelt und mustert sie unverhohlen, als taxiere er einen Ballen Seide oder einen Sack Gewürze. Offenbar sind ihm die letzten Wochen, in denen wir zumeist abstinent waren, nicht gut bekommen und seine Sehnsucht nach körperlicher Lust ist gewaltig angewachsen. Ich senke den Kopf und vermeide es, die Drei anzusehen, denn ich habe Angst, dass sie in mir eine der ihren erkennen.


   Unbehelligt von den Frauen erreiche ich das Handelshaus, nicht unähnlich den Karawansereien, in denen wir so häufig übernachtet haben. Ich schlüpfe in das weiß getünchte Gebäude, in dessen Inneren es im Gegensatz zu draußen angenehm kühl ist. Maffeo spricht mit dem Lagermeister, der uns Quartiere zuweist. Erschöpft und vollkommen durchgeschwitzt lasse ich mich auf das einfache Lager sinken, dass in dem schmucklosen Raum aufgeschlagen ist. Meine Satteltaschen liegen auf dem Boden, umgeben von einer Schicht Staub, der sich von ihnen gelöst hat, sobald ich sie auf die Steinplatten fallen ließ.


   Ich schwanke zwischen dem Wunsch, jetzt und auf der Stelle einzuschlafen und dem dringenden Bedürfnis, mich zu waschen und die dicke Schicht aus Schweiß und Dreck von meinem Körper zu kratzen.


   Die Nachmittagssonne brennt noch heiß vom Himmel, wenn ich mich jetzt hinlege und zu schlafen versuche, finde ich vermutlich keine Ruhe, denn die Luft in der Kammer ist stickig und nicht so kühl wie in den unteren Räumen. Mühsam erhebe ich mich, durchsuche meine Satteltaschen und wähle das blaue Kleid, es ist dünner als alles, was ich sonst an Kleidung besitze. Ich hoffe, dass die schwüle Hitze darin besser zu ertragen ist. Auf dem Weg zum Handelshaus haben wir einen Hamam passiert, ich werde die Gelegenheit nutzen, und mich in einen akzeptablen Zustand bringen.


   Vor der Tür treffe ich auf Marco, der immer noch mit den Huren spricht. Sein Gesicht ist ein wenig gerötet, ich vermute, es liegt nicht so sehr an der Wärme, die in der Gasse herrscht, vielmehr scheint er von den Reizen der Damen außergewöhnlich angetan. Die Frauen sind allesamt sehr exotisch, gegen sie wirke ich wie ein bleicher Sack Mehl, denn ihre Haut schimmert in einem warmen Goldton, während meine Haut nach all den Wochen der Reise allenfalls ein schwaches Rosa angenommen hat.


   Neidvoll betrachte ich ihre aufwändige Bekleidung, es glitzert und schimmert in Gold und Silber, wann immer sie sich bewegen. Gleich dem roten Tänzerinnenkostüm, das ich in Akkon tragen durfte, ertönt ein leises Klingeln, wenn sie ihre Arme oder Beine heben, um Marco damit zu umgarnen. Als er mich sieht, wird sein Gesicht noch eine Spur roter, verlegen lächelt er den Frauen zu und verschwindet dann hinter mir im Kontor.


   Die Blicke der Huren im Rücken, die auf mein Erscheinen mit ungehaltenem Zischen reagieren, gehe ich die Gasse hinunter und betrete den Hamam. Aus dem Halbdunkel tritt eine Gestalt auf mich zu und mir stockt der Atem.


   Vor mir steht Yasmina. Ein kurzer Schrei entfährt mir, dann erkenne ich, dass sie es nicht ist, aber die Frau vor mir sieht ihr so ähnlich, dass sich augenblicklich ein Kloß in meinem Hals bildet und ich heftig schlucken muss.


   „Was kann ich für Euch tun?“, fragt mich die Frau in meiner Sprache und nur ein rauchiger Unterton verrät, dass dies nicht ihre Muttersprache ist.


   „Ist das hier kein Badehaus?“, will ich wissen und schaue mich vorsichtig um.


   Meine Augen, die sich inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt haben, erkennen die üppige Ausstattung des Raumes, den man in einer Stadt wie dieser niemals erwarten würde. Marmorne Säulen flankieren den inneren Eingang zum Hamam, edle Stoffe verkleiden die Wände und ich sehe am Glanz, dass es Seide ist, die sich dort im Luftzug bewegt. Filigrane Messingstühle mit Brokatkissen sind im Vorraum dekoriert, hohe Gefäße aus einem Material, dass ich noch nie gesehen habe, stehen an den Wänden und quellen über von Blumen. Ein sinnlicher, schwerer Duft liegt in der Luft und mich beschleichen Zweifel, ob das hier ein Hamam von der Sorte ist, wie ich ihn kenne.


   Die Frau sieht mich freundlich an, strahlend weiße Zähne blitzen unter haselnussbraunen Augen aus einem Gesicht wie polierte Bronze.


   „Es kommt darauf an, was Ihr sucht, werte Dame.“


   Ihre Stimme schmilzt in den Raum und betört mich bereits beim Zuhören.


   „Ich bin auf der Suche nach einem Badehaus, in dem ich mich waschen kann“, antworte ich und versuche, einen möglichst würdevollen Eindruck bei dieser traumhaft schönen Frau zu hinterlassen.


   Sie lacht.


   „Nun ja, waschen könnt Ihr Euch hier auch, die Dienste, die ich ansonsten hier anbiete, haben allerdings wenig mit Wasser zu tun. Ihr seht aus, als könntet ihr ein Bad gut gebrauchen. Der örtliche Hamam ist“, sie räuspert sich vielsagend, „nicht unbedingt nach meinem Geschmack. Kommt doch herein und nehmt ein Bad, dann sehen wir weiter.“


   Ich weiche einen Schritt zurück. Ich bin in einem Hurenhaus gelandet!


   „Ich habe nicht genug Geld, um Euch für Eure Dienste zu bezahlen“, stammle ich und will mich abwenden, um das Haus zu verlassen, aber sie hält mich zurück und sieht mich durchdringend an.


   „Bleibt, meine Liebe, für Euch ist der Besuch in meinem Hamam kostenlos. Ihr werdet im Inneren alles finden, was Ihr benötigt, um Euch zu säubern.


   Ich sehe, Ihr kommt von einer Reise und seid normalerweise nicht in diesem Zustand. Lasst uns nachher gemeinsam einen Tee trinken und Ihr erzählt mir als Bezahlung Eure Geschichte, was haltet Ihr davon?“


   Ihre offene, freundliche Art lässt meine Vorbehalte bröckeln. Unsicher schaue ich mich noch einmal um und betrachte den Luxus, der mich hier umgibt.


   Ich könnte in ein anderes Badehaus gehen, aber die Miene, die sie verzogen hat, als sie davon sprach, lässt mich nicht auf ein sauberes Bad hoffen. Hier hingehen ist es nicht nur sauber, es sind auch alle Annehmlichkeiten vorhanden, die ich mir für einen Besuch im Hamam wünsche. Ich beschließe zu bleiben.


   Sobald der erste Schwall Wasser über meinen Körper läuft, spült er meine Zweifel hinweg. Mit einem befriedigten Seufzer genieße ich das Kribbeln, als sich die Schmutzschicht von meiner Haut löst und unter meinen Füßen wegfließt.


   Endlos spüle ich meine Haare, bis ich auf meiner Kopfhaut keinen Sand oder Steinchen mehr fühlen kann. Als ich mich herumdrehe, sehe ich die Frau im Eingang zum Badehaus stehen. Sie betrachtet mich mit freundlichem Interesse. Für einen Moment bin ich verwirrt, aber dann entspanne ich mich wieder. Diese kurzen Anflüge von Schamgefühl bringen mich selbst zum Schmunzeln, ich drehe mich wieder um und widme mich dem Rest meiner Körperpflege.


   Sie reicht mir wortlos ein Messer, dessen Verwendungszweck ich inzwischen allzu gut kenne, ich nicke und beginne, mir den hellen Flaum, der bereits wieder auf meiner Scham gewachsen ist, abzurasieren.


   Ein Tuch locker um mich gewickelt, setze ich mich zu ihr auf eines der Kissen im angrenzenden Raum. Ein Becher Pfefferminztee wartet dort bereits dampfend auf mich.


   „Ihr seid weit gereist“, stellt sie fest, „erzählt mir, woher Ihr kommt und wohin Ihr geht.“


   Ich lehne mich an die kühle Wand hinter mir und beginne zu erzählen, nicht in allen Einzelheiten, aber es genügt, dass ihre Augen groß werden.


   „Das ist wahrlich ein gewaltiger Weg. Das ist sehr ungewöhnlich. Und wohin wird Euch Eure Reise am Ende führen?“


   Ich zucke mit den Schultern.


   „Ich bin ein Geschenk“, eröffne ich ihr und sie atmet scharf ein. „Die Polos werden mich Kublai Khan zum Geschenk machen, sobald wir seinen Hof erreichen. Was anschließend mit mir geschieht, das weiß nur Gott.“ Mir wird bei meinen eigenen Worten ganz merkwürdig.


   Nun sind wir dem Khan bestimmt schon sehr nah, also kann der Moment, wo sich die Tore eines Harems hinter mir schließen, nicht mehr fern sein.


   Wider Willen muss ich schlucken und Tränen kämpfen sich den Weg meine Kehle hinauf. Das Lächeln, das ich ihr schenke, nachdem ich meinen Bericht beendet habe, ist scheinbar nicht sonderlich überzeugend, denn sie legt ihre Hand auf meinen Arm und drückt ihn fest.


   „Mein Name ist Salima“, beginnt sie, „Ich schenke Männern eine Zeit der Freude und dafür schenken sie mir einen Teil ihres Geldes, wenn du verstehst.


   Ich hoffe, es beleidigt jetzt nicht deine Ehre wenn du weißt, dass du dich im Haus einer Hure befindest?“


   Nun muss ich laut lachen und erzähle ihr, wo ich aufgewachsen bin. Ihre Augen werden groß und sie keucht überrascht auf.


   „Das hätte ich niemals gedacht!“, ruft sie und schlägt die Hände vor den Mund, „du wirkst so…


   edel.“


   Sprachlos starre ich sie an. Ihre Worte hallen in meinem Kopf wie die Schläge einer riesigen Trommel. Ich warte darauf, dass sich Stolz in meinem Inneren erhebt, aber alles, was ich fühle, ist eine gewisse Zufriedenheit.


   Merkwürdigerweise finde ich keine Antwort auf ihre Aussage, alles, was ich tun kann, ist mit meinen Schultern zu zucken und sie dankbar anzusehen.


   Dabei fällt mein Blick auf ihr ebenmäßiges Gesicht, wandert an ihren zarten Gliedern hinunter und bleibt schließlich an ihren schlanken Fesseln hängen. Ein verwegener Gedanke schießt mir ins Hirn.


   Ich denke an Marco und daran, dass er außer mit mir wohl noch niemals bei einer anderen Frau gelegen hat. Es gab auf unserer Reise nur wenige Momente, in denen wir getrennt waren, hätte er mit einer anderen Frau geschlafen, ich denke, es wäre mir aufgefallen. Salima in ihrer exotischen Schönheit wäre eine ideale Partnerin für ihn, seinen Appetit hin und wieder mit neuen Speisen zu stillen, belebt sicherlich auch unser Zusammensein. Ich horche in mich hinein, ob ich wenigstens einen kleinen Stich der Eifersucht verspüre, aber alles was ich finde, ist Neugierde. Marco gehört mir nicht und offenbar habe ich begonnen, das zu akzeptieren. Eine gemeinsame Zukunft wird es für uns nicht geben, umso interessanter sollten wir unsere Gegenwart gestalten.


   „Du weißt, dass ich mit einem jungen Mann reise, mit dem mich eine leidenschaftliche Affäre verbindet.“ Sie nickt und zieht fragend die Augenbrauen hoch. „Ich frage mich, ob ein wenig der Freude, die du zu verschenken hast, auch für ihn sein könnte. Ich würde natürlich dafür bezahlen.“


   Ich spüre es warm in meine Wangen schießen und bin atemlos von meinem eigenen Wagemut. Salima lehnt sich zurück.


   „Warum vereinbarst du für ihn einen Besuch bei mir?“, fragt sie misstrauisch, „Kann er das nicht selbst tun?“


   „Ich möchte ihm eine Freude machen“, gestehe ich, „wir hatten in den letzten Wochen wenig Gelegenheit, uns gegenseitig Lust zu verschaffen.


   Ich denke, er ist mittlerweile ziemlich ausgehungert.“


   Dabei werfe ich ihr einen verschwörerischen Blick zu. Sie sieht mich immer noch skeptisch an, dann verzieht sich ihr Mund zu einem Lächeln.


   „Natürlich kann er zu mir kommen“, sagt sie, „aber ich habe eine Bedingung.“ Jetzt bin ich es, die sie fragend ansieht.


   „Du kommst mit, wenn er mich besucht.“


   Ich keuche entsetzt auf, aber sie beugt sich zu mir herüber, die zarte Haut ihrer Wangen streift mein Gesicht und jagt mir ungewollt einen Schauer über den Rücken. Ihr Duft schleicht sich in meine Nase und unvermittelt steht mir wieder das Bild meiner geliebten Yasmina vor Augen.


   „Ich wünsche mir so sehr, dass du ihn begleitest“, haucht sie.


   Ich schließe die Augen und atme tief ein, ein mächtiges Verlangen, sie zu berühren, ergreift von meinem Denken Besitz. Meine Hand zuckt, ich halte sie in einer hilflosen Geste mit der anderen zurück und stehe schwer atmend auf.


   „Ich werde es mir überlegen“, stoße ich atemlos hervor, greife nach meinem blauen Kleid und halte es mir schützend vor meine Nacktheit. In ihren Augen flackert nicht nur Lust, ich sehe auch noch etwas anderes, das mich viel mehr berührt. Sie wünscht es sich wirklich, das kann ich deutlich sehen. Dieses Sehnen fährt mir wie ein glühendes Schwert in den Unterleib und verströmt dort augenblicklich eine Hitze, die ich kaum ertragen kann. Ich streife mir mein Kleid über, ohne den Blick von ihr zu abzuwenden, versinke stattdessen in den braunen Tiefen ihrer Augen und hänge am feuchten Glanz ihrer vollen Lippen.


   Der Weg zurück zum Kontor gleicht einer Flucht, aber ich weiß, dass ich der Kraft meiner Gedanken nicht entkommen kann. Salimas Gesicht verfolgt mich, ihr Atem auf meiner Schulter, als sie den Kopf an mein Ohr beugt, ist auch jetzt noch spürbar und erscheint mir so süß und unwiderstehlicher als alle Schätze des Orients.


   Marco empfängt mich im unteren Bereich des Hauses, er hat sich hierher zurückgezogen, weil es in unseren Räumen unerträglich heiß ist. Sein Blick auf meine geröteten Wangen ist fragend, aber dann wandern seine hungrigen Augen an meinem Körper entlang. Ich weiß, dass ihn die Lust ebenso in ihren Fängen hat wie mich, zu deutlich steht mir noch sein Blick, den er den Huren auf der Straße zugeworfen hat, vor Augen.


   „Ich habe ein Geschenk für dich“, begrüße ich ihn.


   Seine Augenbrauen heben sich leicht. Mit scheinbar sittsam gesenktem Kopf schaue ich ihn von unten herauf auffordernd an. „Ich möchte, dass du nachher mit mir in den Hamam kommst, wirst du das tun?“


   Er sieht mich skeptisch an, erst scheint er ein wenig enttäuscht, aber dann nickt er ergeben.


   „Vorher muss ich dir etwas zeigen“, platzt es aus ihm heraus und wieder ist er ganz der aufgeregte Junge, den ich in Venedig kennengelernt habe.


   Nachsichtig lächelnd folge ich ihm in einen der angrenzenden Räume, wo er mir die Schätze des Kontors von Cormos zeigt.


   Er grinst spitzbübisch, und ich stelle mir für einen Moment vor, wir beide seien Meisterdiebe, die ein Kontor mitten im Orient ausrauben. Ich habe durchaus Erfahrung auf diesem Gebiet, Marco dürfte mir jedoch eher ein Hindernis sein. Während ich das Anpirschen und vorsichtige Abtrennen von Geldkatzen gelernt habe, saß er vermutlich mit einem Lehrer trocken und sicher beim Sprachunterricht.


   Sein Sprachtalent ist wirklich beeindruckend. Ich kann mir bislang nur wenige Wörter in dieser kehligen Sprache merken, aber Marco reiht mühelos Wort an Wort.


   Wenn ich an die Blicke denke, die sein Vater und sein Onkel ihm zuwerfen, wenn er mit den Menschen hier spricht, sehe ich darin ihren unbändigen Stolz. Mehr und mehr übernimmt er seinen Platz im Familienunternehmen, seine offene Art, auf Menschen zuzugehen kommt dem entgegen. Sicher wird er in ihre Fußstapfen treten und sie nicht zu groß finden. Nachdenklich blicke ich ihn an, dann lacht er und ich ergreife sein Handgelenk und ziehe ihn aus dem Haus, die Straße hinunter, bis wir vor Salimas Hamam stehen.


   


  


   Hitzeträume


   Marco erzählt:


   


  


   Das Sonnenlicht dringt durch meine geschlossenen Augenlider und bescheint die Bilder, die in meinem Inneren auftauchen und vom Rauschen des Meeres und den Stimmen der Händler untermalt werden. Unter meinen Händen fühle ich das raue Holz der Reling, die mir Halt gibt auf dem schwankenden Deck eines Schiffes, das mich in rasender Geschwindigkeit über das Meer zurück nach Venedig trägt. Mein Blick verfolgt die Möwen, die uns vorausfliegen und fängt sich in den Segeln aus feinstem Brokat, die vom Wind gebläht aussehen wie die Kleider tanzender Frauen.


   Aus den Stimmen der Händler auf dem Hof wird das Rufen der Matrosen, die auf Gold-und Silberseilen durch die Takelage klettern. Anstelle der Holzbohlen besteht der Schiffsboden aus Sanddünen. Auf einer von ihnen sitzt ein Vogel, schlägt mit den Flügeln und kreischt. Sein Gefieder leuchtet bunt wie ein Regenbogen und ist zerzaust, in seinen Augen brennt das Feuer der Hölle. Er hüpft auf mich zu und breitet seine Flügel weit aus, doch jetzt sind es Arme, blutig und voller Wunden.


   Die Federn fallen aus, zum Vorschein kommt ein zerschundener Körper, in Fetzen gehüllt. Mit einem klagenden Laut verwandelt sich der Kopf in das Gesicht Aci Cekmeks, und er zerfällt in tausend Teile.


   Erschrocken wende ich mich ab und sehe den Kapitän in meiner Nähe stehen – er beobachtet mich mit finsterem Blick und schüttelt den Kopf, die Stirn zerfurcht, die Mundwinkel heruntergezogen.


   Seine Statur erinnert mich an die Abaqas. Hinter seinem massigen Körper blitzen zarte weiße Hände auf, die mir zuwinken. Abu Douad springt aus der Takelage herab, zermalmt den Kapitän und gibt den Blick frei auf Gianina, die nackt hinter ihm steht und ihre Arme hilfesuchend nach mir ausstreckt.


   Aus der frischen salzigen Gischt wird der Gestank der Kanäle Venedigs. Am Rand des Wasserweges sehe ich Giacomo, den Hurenwirt stehen. Er trägt ein blutrotes Seidenkleid und wirft lachend mit Goldstücken um sich. Gianina stürzt sich von Bord und in die Arme Giacomos, der sie mit sich in die dunklen Gassen der Stadt zieht. Verzweifelt möchte ich hinterherlaufen und sie zurückholen, doch Vater und Maffeo halten mich fest und binden mich in duftende Seidentücher, eine Lage um die andere, es ist so warm, ich kann mich nicht mehr bewegen, jetzt legen sie die Tücher sogar über mein Gesicht, ich kann nicht mehr atmen.


   Durchgeschwitzt erwache ich in der Schlafkammer unserer Unterkunft. Maffeo ruft nach Vater, er soll ihn zum Lagermeister begleiten. Langsam finde ich in die Wirklichkeit zurück.


   Genüsslich strecke ich meine Glieder und suche mir frische Kleidung zusammen. Das Badehaus hier im Hof ist nur ein kleines, aber ich habe auch nur den Wunsch nach kühlem Wasser und Seife.


   Sauber und erfrischt setze ich mich anschließend in den Teeraum, der im Innenhof liegend Kühle spendet. Joaquim, der Lagermeister, läuft vorbei und winkt mir fröhlich zu.


   Am Nebentisch vergleicht eine Gruppe venezianischer Händler die Unterbringung hier mit den Erfahrungen im Inland. Interessiert lausche ich ihren Erzählungen von verdorbenem Essen, betrügerischen Tavernenbesitzern und über Nacht verschwundenen Packpferden.


   Gleich vor dem Eingang zum Teeraum hat ein Gewürz-und Dufthändler sein Lager aufgeschlagen. Das Gemisch aus würzigen Kräutern und wohlriechenden Ölen erinnert mich an die Frauen, die mich vorhin auf der Straße angesprochen haben, und die Lust steigt wieder in mir hoch. Noch während ich mich frage, wo Gianina die letzten Stunden verbracht haben mag, sehe ich sie über den Hof eilen, als hätte mein Wunsch sie herbeigezaubert.


   Ich rufe sie, und sie setzt sich mit geröteten Wangen zu mir an den Tisch. Das leichte Kleid umspielt die weichen Formen ihres Körpers, und ich wünschte, wir wären alleine.


   Ich erzähle ihr, was ich mittags geträumt habe. Mit gerunzelter Stirn und geschürzten Lippen hört sie aufmerksam zu. Bei der Schilderung des Vogels, der sich in den Hakawati verwandelt, hebt sie eine Augenbraue. Schnell spreche ich weiter, um nicht wieder an die furchtbaren Bilder von Acis Hinrichtung erinnert zu werden.


   Die Vorstellung Giacomos, der in ein rotes Seidenkleid gehüllt am Canale Grande entlang wandelt, lässt sie indes laut auflachen.


   „Kannst du dir das vorstellen, das Kleid platzt doch aus den Nähten, und dazu sein watschelnder Gang“, prustet sie. Die Männer am Nebentisch halten in ihrem Gespräch inne und schauen zu uns herüber. Beim Anblick meiner schönen Begleitung verschwindet der Ärger über ihr für eine Frau ungehöriges lautes Lachen aus ihren Augen und macht einem freundlichen Lächeln und Augenzwinkern Platz.


   Gianina nickt höflich zurück und wendet ihnen den Rücken zu.


   „Ich habe eine Bitte“, sagt sie leise. „Ich möchte dir und mir eine besondere Freude machen.“


   Ihre Worte rufen ein Prickeln in meinen Lenden hervor, das mir das Denken erschwert, und ich warte gespannt auf die Fortsetzung. Sie bittet mich, sie in den Hamam zu begleiten. Das enttäuscht mich, lieber wäre mir ein Platz mit ihr alleine gewesen, und ich weiß auch nicht, wie ich es aushalten soll, sie im Hamam nackt zu sehen und dabei meine Erregung zu verbergen, doch ich möchte sie nicht enttäuschen. Die kommende Nacht wird mich hoffentlich entschädigen.


   Zunächst aber möchte ich ihr zeigen, welche Schatzkammer ich entdeckt habe und führe sie in den Lagerraum, den Joaquim mir gezeigt hat.


   Wie ein kleines Mädchen läuft sie mit mir an den Regalen entlang und hört mir ungeduldig zu, als ich versuche, ihr das zu vermitteln, was ich heute von Joaquim gelernt habe. Kaum schweige ich, springt sie weiter und zieht mich mit.


   Schließlich lasse ich mich von ihr zum Hamam leiten. Ihre Freude und Aufregung übertragen sich auf mich, und ich bin gespannt darauf, was sie wieder ausgeheckt hat.


   Wortlos stehen wir vor dem Eingang zum Hamam, mein Mund wird trocken und irgendwas in meiner Kehle hindert mich am Schlucken. Fragend blicke ich zu Gianina, aber sie scheint nicht unsicher, nur gespannt und aufgeregt zu sein.


   „Hierher wolltest du mich mitnehmen?“, frage ich und bereue sofort den Hauch von Enttäuschung, der in meiner Stimme mitschwingt.


   Ein betörender Duft schlägt mir entgegen, ich erkenne Moschus und Orange, doch unverkennbar vor allem den Duft von Frauen. Meine Füße versinken in weichen Teppichen von erlesener Qualität, die Wände sind geschmückt mit gewebten Bildern und Goldtellern, Seidenbahnen flattern in der Brise, die mit uns eingedrungen ist.


   Im Durchgang zum nächsten Raum funkelt ein Vorhang aus Glasperlen, die leise aneinander klicken. Dahinter sehe ich eine lebensgroße Statue aus dunklem Holz – die sich plötzlich zu uns umdreht. Es ist eine Frau mit einer Haut, wie ich sie so dunkel noch nie gesehen habe. Stolz und aufrecht steht sie da und erwartet uns. Ihre Schönheit ist atemberaubend. Gianina geht auf sie zu und ergreift ihre Hand. Sie stellt sie mir als Salima vor.


   Die schwarze Schönheit wendet uns ihr Gesicht zu und ein warmes, freundliches Lächeln erscheint auf ihren Zügen. Ihre Augen treffen erst auf Gianina, dann wendet sie sich mir zu. Ich kann erkennen, dass ihr gefällt, was sie sieht. Wie eine Katze, die um einen Milchtopf herumschleicht, nähert sie sich mir. Gianina lässt meine Hand los und ergreift stattdessen die von Salima, regungslos bleibe ich stehen und lasse geschehen, dass sie mich gemeinsam umrunden.


   Beide Frauen ziehen mich durch weiter hinten liegende Räume, die mit Teppichen, Betten und Kissen einladen, Träume auszuleben, hinein in den Baderaum. Dort steht Gianina abwartend im Hintergrund und lässt es zu, dass Salima mich berührt. Ohne Umschweife beginnt sie, mich zu entkleiden. Meine heisere Frage, was ich zu erwarten habe, beantwortet sie mit einem Lächeln und der unmissverständlichen Einladung, die Annehmlichkeiten ihres Hauses in Anspruch zu nehmen:


   „Willkommen, Marco Polo aus dem fernen Venedig. Ich freue mich, dass du und deine Gefährtin meiner Einladung gefolgt seid. Gianina berichtete mir, dass ihr eine Zeit voller Entbehrungen hinter euch habt und dringend der Entspannung bedürft. Ich hoffe, ihr nehmt mein Angebot an, euch dabei behilflich zu sein“.


   Ich weiß nicht, ob Gianina womöglich meine Treue testen möchte und weiche abwehrend einen Schritt zurück, obwohl mein Körper schmerzlich das Gegenteil verlangt. Gianinas kleine Hand greift in mein Haar und zieht meinen Kopf zu sich herunter, dann beendet sie meinen ohnehin schwachen Protest mit einem langen, sehnsuchtsvollen Kuss.


   Ich fühle, wie der letzte Widerstand unter ihren Lippen erlahmt und meine Hände, die ich noch vor Augenblicken abwehrend erhoben hatte, sinken nun kraftlos herab.


   Gemeinsam seifen sie meinen Körper ein und massieren den Schaum auf meiner Haut mit quälend langsamen, kreisenden Bewegungen.


   Zunächst schaue ich zu, dann kann ich nur noch mit zitternden Knien die Augen schließen und mich willenlos auf eine der Bänke sinken lassen.


   Sie reiben sich an mir und aneinander, das Wasser rinnt über aufgerichtete Brustspitzen, Gianinas kleine rosafarbene Zunge liebkost die dunklen Brüste Salimas, die sich stöhnend zurücklehnt, während ihre Hände mich streicheln. Ich beuge mich über Gianina und lasse meine Zunge mitspielen, dabei fühle ich mit einer Hand der Nässe an ihrem Körper nach. Mit der anderen Hand umfasse ich eine ebenholzfarbene Brust, die im Vergleich zu Gianinas jungem, festen Fleisch weich und größer ist.


   Die Hand meiner blonden Geliebten streichelt Salima zwischen den Beinen, und aus deren schwerem Atem wird ein Stöhnen. Ich kann mein Verlangen kaum noch zurückhalten und sehne mich nach der Vereinigung mit einer der Frauen, da erfüllt Gianina mir meinen Wunsch und schiebt sich auf meinen Schoß, wie sie ihr Pferd besteigt.


   Meine Lippen sind mit meiner nachtdunklen Gespielin im Kuss verbunden, während meine taghelle Gefährtin sich wie der Wüstenwind auf mir bewegt.


   Bevor ich jedoch zur Erfüllung kommen kann, steigt sie von mir herab und überlässt Salima ihr willenloses Opfer. Mit quälender Langsamkeit gleitet sie auf mich und beginnt, sich auf mir zu bewegen. Ich kann vor Erregung kaum noch atmen und fühle, dass ich kurz vor dem Punkt bin, von dem es kein Zurück mehr gibt. Salima erkennt es mit erfahrenem Blick ebenfalls und verharrt regungslos auf mir, lässt sich ein wenig zurücksinken und gibt Gianina so Gelegenheit, ihre Brüste zu liebkosen. Als ich die beiden beobachte, ist es um mich geschehen.


   Nun wenden sich die Frauen einander zu, ich liege fürs erste entspannt daneben, und streichle Gianinas Rücken, die die samtige Scham Salimas verwöhnt. Ich kann mich nicht sattsehen an der Haut der Frauen, die sich in allen Schattierungen von Schneeweiß bis Gold und Bronze vor mir präsentiert. Salimas rauchige Stimme facht meine Geliebte mehr und mehr an und so werde ich mit angehaltenem Atem Zeuge, wie ihre Hand dort hinein gleitet, wo ich ihr noch vor wenigen Augenblicken Befriedigung bereitet habe. Ihr Jauchzen klingt wie eine süße Melodie in meinen Ohren.


   Bei diesem Anblick erwacht meine Lust erneut und während Salima unter Gianinas Berührungen immer mehr in einen Rausch gerät, packe ich ihre Hüften und drehe sie auf alle Viere.


   


  


   Ménage à Trois


   Gianina erzählt:


   


  


   Liebevoll steckt Salima mir eine saftige Dattel zwischen die Lippen, ich beiße hinein und sie küsst die andere Hälfte ab. Wir liegen nackt auf den Kissen im Nebenraum, zahlreiche Öllampen sind entzündet und tauchen unser Lager in ein warmes, orangefarbenes Licht. Marco ruht zwischen uns beiden und wird abwechselnd von uns mit kleinen Leckereien, Früchten und Nüssen gefüttert. Er ist vollkommen entspannt und macht einen äußerst zufriedenen Eindruck.


   „Ich komme mir vor wie ein orientalischer Herrscher in seinem Harem“, sagt er und lacht.


   Ein kurzer Erinnerungsfetzen trübt meine Sicht, dann habe ich mich wieder im Griff und lächle ihn an. Salima hingegen macht ein ernstes Gesicht.


   „Denkt nicht, dass das Leben im Harem so einfach wäre“, sagt sie bitter. „Es ist ein Märchen zu glauben, dort würden die Frauen warten, um ihren Herrn und Meister zu verwöhnen. Es herrscht Krieg in diesen Räumen. Alle wollen zur Favoritin aufsteigen, dafür ist jedes Mittel recht. Wenn man dem Sultan einen Sohn geboren hat, wird es noch schlimmer. Dann muss man nicht nur um sein eigenes, sondern auch um das Leben des Kindes fürchten.“


   Für einen Moment kippt die ruhige, sinnliche Stimmung, Marco und ich sehen in ihre Augen und ahnen, dass sie genau weiß, wovon sie spricht. Ich will nicht weiter in sie dringen, um die wunderschöne Situation nicht zu verderben, aber meine Neugierde ist geweckt. Salima reagiert auf unsere erschreckten Gesichter, lacht ihr strahlend weißes Lächeln und wirft sich geschickt eine Dattel in den Mund.


   „Wartet, ich habe noch etwas, das ihr möglicherweise nicht kennt. Habt ihr schon einmal Shisha geraucht?“


   Ich kann mir nicht vorstellen, was sie meint und als sie eine gläserne Vase herein bringt, aus deren Bauch ein Schlauch ragt, zucke ich ratlos mit den Schultern. Auf ihrer Öffnung hat die Flasche einen schmalen Turm aus Metall, an dessen Spitze ein kleiner Trichter steckt. Salima nimmt von einem Tellerchen ein Stück glühender Kohle und legt es auf die Spitze des Aufbaus. Dann steckt sie sich das Ende des Schlauches in den Mund.


   Im Inneren der Vase beginnt Wasser zu blubbern und wenige Augenblicke später dringt Qualm aus Salimas lächelndem Mund. Ich erschrecke und weiche zurück, auch Marco hat sich aufgesetzt und starrt sie an, als hätte sie sich in einen feuerspeienden Drachen verwandelt. Sie lacht lauthals.


   „Schaut nicht so verwirrt“, prustet sie und hält uns das Schlauchende entgegen. „Hier, probiert einmal und saugt daran. Man nennt es Wasserpfeife, ich habe es von einem Reisenden aus Rajasthan bekommen. Keine Sorge, es ist harmlos und wohlschmeckend.“


   Neugierig nähere ich mich wieder und atme vorsichtig durch den Schlauch ein. Mein Mund füllt sich mit dem Aroma von frischen Früchten, ich reiße meine Augen vor Überraschung weit auf und lache los. Dabei quillt weißer Rauch zwischen meinen Lippen hervor. Jetzt bin ich der feuerspeiende Drache. Ich reiche den Schlauch an Marco weiter, der nun auch so mutig ist, und dieses Wunderwerk ausprobiert. Nach mehreren Zügen aus der Shisha breitet sich ein wohliges Gefühl in meinem Inneren aus, Wärme durchströmt mich und meine Erregung wächst wieder an. Ich beuge mich hinüber zu Salima und küsse sie, sie erwidert meinen Kuss und drückt mich dann auf die Kissen.


   Ihre Zunge wandert über meinen Bauch hinunter zu meiner Scham, ich kann nicht still liegen, so sehr regt mich ihr Tun an, aber Marco hält meine Schultern fest und liebkost meine Brüste, während meine exotische Geliebte den Weg zu meiner empfindlichsten Stelle findet. Ich ertrinke in einem Meer aus Lust, winde mich unter den Lippen meiner süßen Peinigerin und drehe mich zur Seite, näher zu Marco, um auch ihn mit meinen Lippen zu verwöhnen. In einem lustvollen Dreieck liegen wir auf den Kissen, unsere Hände streicheln und unsere Münder schmecken die Haut der anderen, wir treiben uns gegenseitig bis in höchste Höhen und sind unersättlich in unserer Begierde.


   Der Morgen kündigt sich schon an, als wir Salimas Haus verlassen. Wo ist nur die Zeit geblieben?


   Über dem Meer färbt sich der Horizont bereits hellblau, Marco und ich schlendern zum Hafen, wo es noch ruhig ist und erst wenige Menschen erwacht sind. Die ersten Tagelöhner streifen am Kai entlang und warten auf eine Gelegenheit, sich ihr tägliches Brot zu verdienen.


   Gemeinsam stehen wir am Wasser, das träge gegen die Mauer platscht und lassen unsere Blicke in die morgendliche Ferne schweifen. Dort, hinter dem Rand der Welt, liegt unser Ziel und meine neue Heimat. Der Gedanke versetzt mir einen kleinen Stich, ich verstärke den Griff um Marcos Arm und er erwidert ihn, als höre er meine Gedanken.


   In den letzten Stunden haben wir nicht viel gesprochen, unsere Sinne waren auf Fühlen, Schmecken und Tasten gerichtet, aber ohne Worte ist das Band zwischen uns erstarkt. Er legt seinen Arm um mich, als wolle er mich vor einem kalten Windhauch schützen und raunt mir ins Ohr: „Diese Nacht war unglaublich. Ich danke dir.“


   Wie Korken tanzen unzählige Schiffe auf der spiegelnden Fläche des Meeres, neugierig betrachte ich ihre Bauweise und muss feststellen, dass sie vollkommen anders aussehen als die Segler, die ich kenne.


   „Werden wir mit so einem weiterreisen?“, frage ich unsicher, denn sie erscheinen mir allesamt sehr klein. Die Vorstellung, in einer solchen Nussschale auf dem offenen Ozean zu treiben, verursacht mir schon hier an Land große Angst.


   Marcos Gesicht ist verschlossen, aber ich kenne ihn mittlerweile gut genug um zu erkennen, dass ihm das, was er sieht, Sorgen bereitet. Sein Blick geht hinaus aufs Meer, wohin man die größeren der Transportschiffe gezogen hat, aber auch bei ihrem Anblick hellt sich sein Gesicht nicht auf.


   „Nein“, murmelt er und ich habe das Gefühl, er redet mehr zu sich selbst, als zu mir, „mit so einem werden wir nicht segeln.“


   Dann dreht er sich um und zieht mich mit in Richtung des Kontors. Auch hier ist noch niemand erwacht und der Innenhof liegt in vollkommener Stille. Die morgendliche Kühle ist erholsam, wir lassen uns am Brunnen in der Mitte des Hofes nieder und träumen ein wenig in den Tag hinein.


   Mit dem Erwachen des Tages kehrt auch die feuchte Hitze zurück, die man am besten nackt ertragen kann, wie wir seit gestern wissen.


   Salima küsste uns zum Abschied und ich gab ihr ein Zeichen, dass ich heute wiederkomme, um sie zu bezahlen. Das ist unüblich, aber sie scheint Vertrauen in mich zu haben, vielleicht, weil sie weiß, dass ich im Grunde von ihrem Schlag bin.


   Huren betrügen einander nicht.


   In meiner Kammer ziehe ich mein einfaches Leinenkleid an und binde meine Haare zu einem dicken Knoten auf dem Kopf, damit es mir nicht im Nacken liegt, wo es mich besser wärmen würde als der Pelz eines Kaninchens.


   Nach dieser Nacht voller Sinnlichkeit und Erregung schwingt mein Körper wie die Saite einer Laute, ich strecke mich auf meinem Lager aus und bin innerhalb weniger Momente eingeschlafen.


   Ich erwache, weil es in meiner Kammer drückend heiß ist. Schnell flüchte ich in den unteren Teil des Kontors, wo mich angenehme Kühle und drei diskutierende Polos erwarten. An ihren Gesichtern kann ich erkennen, dass ihre Inspektion am Hafen nicht so verlaufen ist, wie sie sich das gewünscht hatten. Sie bemerken mich nicht, als ich vorsichtig nähertrete.


   „Diese Dhaus sind nicht geeignet, lasst es euch sagen“, wettert Niccoló gerade und fügt dann hinzu: „Habt ihr gesehen, dass sie nur mit den Fasern der Kokospalmen verbunden sind? Wie soll ein solches Schiff in einem Sturm bestehen? Wir werden jämmerlich ersaufen!“


   So aufgebracht habe ich Niccoló noch nicht erlebt.


   Selbst in der Höhle der Banditen erschien er mir ruhig und in der Gewissheit, dass sein Bruder Maffeo uns aus dieser misslichen Lage herausverhandeln wird. Jetzt sitzt er mit vor der Brust verschränkten Armen den beiden anderen gegenüber und ich erkenne, dass gerade eine Entscheidung fällt.


   Unauffällig ziehe ich mich zurück, ich vertraue dem Urteil Niccolós, er ist ein umsichtiger Mann. Nicht mehr wild wie Marco, der in seine ungestümen Jugendhaftigkeit manches Risiko unbedacht eingehen würde und nicht so kaltblütig wie Maffeo, dem Profit und Gold mehr zu bedeuten scheinen als ein Menschenleben.


   


  


   Salima ist nicht da, stattdessen erwartet mich ein junges Mädchen. Ihre Herrin schlafe noch, lässt sie mich wissen, ich könne auf sie warten. Müde lasse ich mich auf eines der Kissen sinken und nehme dankbar das filigrane Henkelglas mit Tee entgegen, das sie mir reicht. Sie lässt sich anmutig auf eines der Kissen mir gegenüber nieder und ich beobachte sie aus dem Augenwinkel. Sie ist nicht älter als 12 Jahre, noch ist sie nicht erblüht, ihre Brüste sind nicht mehr als kleine Knospen, weit entfernt davon, Anzeichen dafür zu zeigen, dass sie zu reifen beginnt.


   Wehmütig denke ich an die Zeit zurück, als ich in ihrem Alter war und mit meinen vielen Geschwistern durch die Straßen von Venedig zog.


   Ein kleines, schmutziges Ding mit flinken Beinen und geschickten Fingern, die Haare stets unter einer unauffälligen Mütze verborgen. Meine Ausbeute stand der meiner Brüder in nichts nach, im Gegenteil, oft erwies ich mich als kaltblütiger als sie und wagte den entscheidenden Schnitt, wenn sie schon aufgegeben hatten.


   Die kleine Blume vor mir ist noch nicht erstrahlt, ihr Blick ist schamhaft gesenkt und ich hoffe für sie, dass Salima ihr ausreichend Zeit gewährt, um zu wachsen, innerlich wie äußerlich, bevor sie den Liebesdienst im Hamam antreten muss.


   „Du bist früh unterwegs“, begrüßt mich meine dunkelhäutige Schönheit und mein Herz macht bei ihrem Anblick einen Sprung. Kurz erscheint wieder das Bild von Yasmina vor meinem Auge, aber Salima überstrahlt diese Vision mit ihrem offenen Lächeln.


   „Ich bin gekommen, um für die vergangene Nacht zu bezahlen. Ich kann dir kaum sagen, wie sehr ich es genossen habe, dein Gast zu sein. Du hast mir neue Welten eröffnet, Salima.“


   Ich genieße es, ihren Namen auszusprechen und das vertraute Gefühl, dass sich in mir dabei breit macht. Sie lässt sich neben mir auf eines der Kissen fallen und seufzt.


   „Gianina“, ihr Blick ist ernst. „Wenn ich dich für das bezahlen lasse, was in der vergangenen Nacht geschehen ist, würde ich mich selbst betrügen. Ich habe euch zu danken. Diese Nacht wird mir unvergesslich bleiben.“


   Ihr Mund nähert sich dem meinem, ihre Lippen öffnen sich einen Spalt, die pure Versuchung zieht mich zu ihr. Unsere Münder verschmelzen miteinander, versinken in einem tiefen, innigen Kuss, der die Erinnerung an die letzte Nacht in sich trägt.


   „Deine Augen sind wie die See“, murmelt sie und scheint sich in ihnen zu verlieren. „Ich könnte sie stundenlang ansehen.“


   Mir fehlen die Worte, ihr zu beschreiben, wie sehr auch sie mich fasziniert und in meinem Innersten aufwühlt. Meine Hand an ihrer Wange senke ich meine Stirn an ihre und verharre wortlos für einen Moment. Ruckartig löst sie sich von mir und reißt sich aus dem Traum, der uns beide gefangen hält.


   „Erzähl mir mehr von deiner Heimat, ich will alles wissen“, drängt sie munter und schiebt sich dabei ein Stück Gebäck in den Mund.


   Wenn ich ihr am gestrigen Tag auch schon eine kurze Beschreibung unserer Reise gegeben hatte, heute fällt meine Erzählung vollkommen anders aus. Ich spreche von Eduard, erzähle ihr von der Anziehung, die uns verband und dem Gefühl, für ihn alles aufgeben zu wollen. Sie nickt wissend und ein Anflug von Traurigkeit weht über ihre Züge wie eine Wolke, die sich kurz vor die Sonne schiebt.


   „Ich weiß, wovon du sprichst“, beginnt sie. „Ich war die Lieblingsfrau von Yatbarak, dem Herrscher von Lalibela.“


   Meine Hand schnellt vor meinen Mund und verschließt meine Überraschung. Sie nickt wehmütig.


   „Lalibela ist die Hauptstadt des äthiopischen Reiches, über das mein Geliebter Yatbarak herrschte. Es gibt kein Land auf Gottes Erde, das schöner, keinen Boden, der fruchtbarer ist als der, auf dem unser Neu-Jerusalem erbaut wurde. Als sein Vater, Kaiser Gebra Maskal Lalibela, ihn zum Kaiser ernannte, wählte er für ihn hundert Frauen aus, die ihm Söhne gebären sollten. Als wir uns zum ersten Mal ansahen, entbrannten wir in Liebe füreinander. Er zog mich den anderen Frauen vor und wir verbrachten jede Nacht zusammen. Auch als ich seinen Sohn erwartete, wollten wir nicht voneinander lassen und verlebten wundervolle Monate, in denen wir die Freude auf unser Kind miteinander teilten.“


   In ihren Augen spiegelt sich Glück, als sie erzählt, aber dann rollt eine Träne über ihre Wangen und ich begreife, dass es nicht die schönen Erinnerungen sind, die ihr Gesicht bewegen.


   „Yatbarak musste um seinen Thronanspruch kämpfen, so wie ich es um den Platz an seiner Seite tun musste. Die anderen Frauen blickten neidisch auf unser Glück und ersannen immer neue Wege, um mein Leben in Gefahr zu bringen. Mehr als ein Mal bin ich knapp dem Tod entronnen. Mein Geliebter traf alle Vorkehrungen, damit mir nichts zustößt, er ließ mein Essen vorkosten und stellte zehn bewaffnete Männer an meine Seite, die mich Tag und Nacht bewachten.“


   Ich lausche ihrer Erzählung mit angehaltenem Atem. Sie ist eine Prinzessin. Ihre Anmut und Eleganz und nicht zuletzt ihre unglaubliche Schönheit machen sie wahrlich zu einer würdigen Gefährtin für einen Herrscher.


   „Unsere Feinde lauerten nicht nur im Inneren des Palastes, den wir bewohnten. Du hättest ihn sehen sollen, Gianina, alles an meiner Heimat ist so einzigartig! Gott muss nach ihrem Vorbild das Paradies geschaffen haben, so reich ist sie beschenkt mit allem, was sich ein Mensch wünschen kann. Fruchtbarer Boden, schöne, edle Menschen und Schätze im Überfluss. Gold und Weihrauch, Holz und Edelsteine gibt es dort in großer Zahl, und der Palast, in dem wir lebten, spiegelte den Reichtum wider, mit dem Gott uns ausgestattet hatte.


   Aber unser Glück währte nicht lange. Als die Zeit reif war, um unseren Sohn zur Welt zu bringen und ich hilflos und schwach war, schlugen unsere Feinde zu. Die Frauen, rasend vor Eifersucht, befreiten Yekuno Amlak, den Yatbarak hatte einkerkern lassen, weil er ihm den Thron streitig machen wollte. Wir hielten unseren Sohn in den Armen, da stürmten er und seine Männer in unsere Gemächer und schlachteten meinen Geliebten vor meinen Augen ab. Sie rissen mir das Kind aus den Armen und überließen mich den tobenden Weibern. Ich kann Gott danken, dass ich überlebt habe.“


   Fassungslos lausche ich ihrer Erzählung. Ihr Gesicht ist starr, ihre Augen blicken in die Vergangenheit und ich sehe den Schmerz, der in ihren Mundwinkeln zuckt.


   Welch grausames Schicksal hat diese Frau erleiden müssen! Ich lehne mich an sie, lege meinen Arm um ihre Schulter und halte sie fest, unfähig, sie anders zu trösten. Wie armselig erscheinen mir meine Sorgen im Gegensatz zu dem, was sie erdulden musste.


   „Wie bist du hierher gelangt?“, will ich wissen.


   „Persische Händler besuchen unsere Häfen schon seit langer Zeit. Erst hatten mich die verschmähten Frauen von Yatbarak eingekerkert, um sich an meinem Leid und der Trauer um meinen Geliebten und mein Kind zu ergötzen, dann mussten sie feststellen, dass sie einen großen Fehler begangen hatten, Yekuno zu vertrauen. Nachdem er den Thron bestiegen hatte, ließ er sie allesamt vertreiben oder umbringen, er duldete keine Verräterinnen am Hof.


   Mir schenkte er das, was er Freiheit nannte und verbannte mich aus seinem Reich. Mir ist es bei Todesstrafe verboten, jemals wieder einen Fuß in meine geliebte Heimat zu setzen. Ich floh nach Cormos, aber was soll eine Frau tun, wenn sie nichts außer ihrem nackten Leben mit in eine neue Stadt bringt? Welcher Arbeit hätte ich nachgehen können? So beschloss ich, die Fähigkeiten zu nutzen, mit denen ich meinen Gebieter stets zur Verzückung führen konnte.“


   Gemeinsam sitzen wir in den nächsten Stunden beisammen, tauchen in unsere Leben ein, Lachen und Weinen und das Band zwischen uns wächst und gewinnt an Stärke. Als die Sonne schon wieder sinkt, schlendern wir Hand in Hand durch die Straßen, neugierig beäugt von den anderen Frauen, die auf der Straße wieder ihre Posten bezogen haben und Männern ihr Angebot ins Ohr flüstern. Salima lächelt, als sie sieht, wie sie ihre üppigen Brüste den möglichen Kunden entgegenstrecken.


   „Wie gut, dass ich das alte Badehaus übernehmen konnte“, flüstert sie, „Nala nahm mich auf, nachdem ich hier ankam und lies mich in den Räumen des Hamam wohnen. Vor ihrem Tod schenkte sie mir das Haus, in dem ich nun an meiner Zukunft baue.“


   Sie muss eine starke, mutige Frau sein, um ganz alleine an einem Ort wie diesem ein solches Haus zu betreiben, ich habe bislang noch niemals von einem Hurenhaus gehört, in dem eine Frau das Sagen hat.


   Wir gehen zum Hafen und ich frage mich, ob die Männer inzwischen zu einer Lösung gelangt sind, was unsere Weiterreise angeht. An einem Stand kaufen wir Früchte und lassen uns auf einer Mauer nieder, um sie im Abendsonnenschein zu essen.


   Plötzlich ertönt lautes Geschrei, ein Tumult entsteht vor einem der Schiffe, die an der Kaimauer festgemacht sind. Männer laufen wild gestikulierend herum und binnen weniger Augenblicke entsteht eine Traube von Menschen, die sich über etwas in ihrer Mitte beugen. Neugierig stehen wir auf und treten näher heran. Salima herrscht die Umstehenden auf Arabisch an und eine Gasse bildet sich.


   Vor mir auf dem Boden windet sich ein Junge, kaum älter als zwölf oder dreizehn Jahre alt.


   Unterhalb seines Knies ragt ein Stück Knochen aus der Haut, ich sehe Blut, der Unterschenkel ist unnatürlich gebogen. Der Kleine schreit vor Schmerzen, aber es hat nicht den Anschein, als würde jemand kommen, um ihm zu helfen.


   „Frag sie, ob es einen Arzt gibt, der ihm helfen kann“, rufe ich Salima zu und hocke mich zu dem Jungen, auf dessen Stirn der Schweiß steht. Seine Zähne klappern und in seinen Augen zuckt das Weiß, er ist nur halb bei Bewusstsein und ich hoffe für ihn, dass ihn bald eine gnädige Ohnmacht von den Schmerzen befreit, die er gerade erleiden muss.


   Salima übersetzt und schüttelt dann den Kopf. „Er ist nur ein einfacher Tagelöhner. Für ihn wird kein Arzt kommen, Gianina. Sie werden ihn von hier wegbringen und ihn am Rand der Stadt ablegen.


   Dort wird er sterben.“


   Entsetzen packt mich bei dieser Aussage. „Sag ihnen, sie sollen ihn ins venezianische Kontor bringen, bitte!“, schreie ich sie an und sie übersetzt pflichtbewusst. „Sie sollen vorsichtig sein, wenn sie ihn anheben, einer soll das verletzte Bein in der Position halten, in der es jetzt ist, hörst du?“


   Sie nickt und weist die drei Männer, die sich anschicken, den Kleinen hochzuheben, an, meinem Befehl zu folgen. Die Aufregung, die mich im ersten Moment, als ich die Verletzung des Jungen sah, erfasst hat, weicht einer tiefen inneren Ruhe. Die Stimme Abu Douads erklingt in meinem Kopf, ruhig erklärt er mir, was ich nun zu tun habe.


   Im Kontor lasse ich das Kind in der Küche auf einen Tisch legen. Der Lagermeister kommt herbeigeeilt und baut sich vor mir auf.


   „Was soll das hier? Was wollt Ihr mit diesem Lumpenpack in unserem Haus? Und verletzt ist es auch noch. Sorgt dafür, dass es hier verschwindet, wir dulden keinen Pöbel unter unserem Dach!“


   Ich blicke ihm ins Gesicht und lege alle Autorität, zu der ich im Stande bin, in meine Stimme.


   „Bei Gott dem Allmächtigen und der Mutter Maria, kennt Ihr denn kein Erbarmen? Wenn Ihr ein guter Christ seid, dann lasst mich den Kleinen hier behandeln. Ihr wollt doch nicht Euer Seelenheil riskieren, in dem Ihr uns abweist wie einst die Eltern unseres Herrn vom Besitzer der Herberge verjagt wurden?“


   Das Gesicht des Lagermeisters wird blass, dann färbt sich sein Hals dunkelrot.


   „Ihr wollt ihn heilen? Womit wollt Ihr eine solche Verletzung behandeln? Das Kind ist so gut wie tot!


   Und davon abgesehen, könnt Ihr so etwas überhaupt? Ihr seid eine Frau!“


   „Sie kann es“, höre ich die Stimme von Marco hinter mir sagen und bin ihm unendlich dankbar. Er tritt neben mich und wirft einen kurzen Blick auf den stöhnenden Jungen. Er runzelt zweifelnd die Stirn, aber dann wendet er sich dem Kontorherrn zu und herrscht ihn an, dass er mich gewähren lassen soll.


   Ich eile in meine Kammer und greife nach dem Kasten, den Abu mir geschenkt hat. Salima wartet in der Küche auf mich, ihre Hand streichelt tröstend über die schweißbedeckte Stirn des Kleinen. In ihrem Gesicht spiegeln sich tausend Fragen, aber sie befolgt ruhig und wortlos meine Anweisung, dass wir uns zuerst die Hände in heißem Wasser waschen sollen.


   „So heiß, wie du es aushalten kannst, Salima.


   Dann stell den Kessel wieder auf das Feuer und weiche diese Tücher ein.“ Aus der unteren Schublade, die sich über die gesamte Breite des Kastens zieht, nehme ich einen Streifen Leinen, den ich seit Venedig mit mir herumtrage.


   ‚Eine Wunde muss zuerst gereinigt werden, bevor du sie behandelst. ‘ Die Stimme meines Mentors gibt mir, unhörbar für alle anderen, Anweisungen.


   Ich löse wenige Tropfen Mohnsaft in Milch auf und flöße es dem Jungen ein, die Schmerzen bringen ihn ohnehin fast um den Verstand und ich werde es in den nächsten Stunden nicht besser machen.


   Der Saft wirkt schnell, das Flattern seiner Augenlider lässt nach, dann scheint er einzuschlafen. Kurz keimt Unsicherheit in mir auf, ihm zu viel des Betäubungsmittels gegeben zu haben, aber sein Atem geht nun ruhig und seine Lippen sind rosig, also beginne ich mit meiner Behandlung.


   Nachdem ich die Wunde gereinigt habe, sehe ich das Ausmaß der Verletzung und stöhne auf. Ein fingerlanges Stück Knochen ragt aus dem dünnen Bein, ziemlich genau in der Mitte zwischen Fuß und Knie. Sein Ende ist spitz wie das Ende eines Pfeils, der Knochen ist also nicht glatt gebrochen. Es wird nicht leicht werden, ihn zu richten, aber der Junge ist noch klein und seine Knochen noch nicht ausgereift und weich, also wird meine Kraft genügen, um ihn wieder an seinen Platz zu schieben.


   Vorsichtig ziehe ich am Fuß und beobachte sein Gesicht, aber seine Augen bleiben geschlossen.


   Seine Mundwinkel zucken, aber er erwacht nicht aus den Träumen, die ihm der Saft der Mohnkapsel geschenkt hat.


   Es ist anstrengender als ich nach Abus Erklärung gedacht hätte, und schon bald läuft mir der Schweiß den Rücken herunter. Salima und Marco weichen mir nicht von der Seite, sie hält den Kopf des Kindes fest, während er dafür sorgt, dass ich ungestört arbeiten kann.


   Am schwierigsten ist es, den Knochen wieder in seine richtige Position zu bringen, ich drehe ihn vorsichtig im Inneren des Beines und fühle dann, wie sich die beiden gebrochenen Flächen aneinanderlegen.


   „Bringt mir Holzbrettchen, ich muss das Bein schienen“, sage ich ruhig und höre, wie Marco den Raum verlässt, um meiner Bitte nachzukommen.


   Über dem gerichteten Knochen klafft nun eine große Wunde, ich sehe, dass der Muskel verletzt ist, aber ich weiß auch, dass ich ihn nicht heilen kann. Ich kann nur hoffen, dass noch ausreichend gesundes Gewebe übrig ist, um ihn weiter laufen zu lassen, aber wissen kann ich es nicht.


   Ich lege meinen Faden kurz zu den Leinentüchern ins kochende Wasser und nähe anschließend die Wunde mit ihnen zu. Mein Kasten offenbart mir einige Substanzen, die ich für den nächsten Schritt brauchen kann. Abus Stimme listet mir alle entzündungshemmenden Kräuter auf, aber ich habe meine Wahl bereits getroffen.


   Ich bringe alles zum Einsatz, dessen ich habhaft werde, eine so schwere Verletzung benötigt alle Hilfe, die sie bekommen kann. Knoblauch finde ich in der Küche, die Kamille in meinem Kasten ist zwar getrocknet, aber sicherlich wirksam genug, das alles vermische ich mit Propolis zu einer dicken Paste, die ich auf die Leinenstreifen schmiere, die Salima mir wortlos hinhält. Nachdem ich damit die Wunde bedeckt habe, schiene ich das Bein und umwickle es mit den restlichen Streifen. Dann falle ich vollkommen erschöpft auf einen Stuhl und bleibe für einen Moment mit geschlossenen Augen sitzen.


   Als ich sie wieder öffne, sehe ich Salima und Marco vor mir stehen und mich fragend anblicken.


   „Wenn sich die Wunde nicht entzündet, wird er überleben“, sage ich und grinse.


   Auf Marcos Gesicht erkenne ich Stolz, der Blick meiner Freundin spricht eine andere Sprache. Sie ist verwundert und beeindruckt, fast ehrfürchtig.


   „Ich hatte den besten Lehrer, den man sich wünschen kann“, erkläre ich ihr, während ich meine Hände wasche und die Nadeln im kochenden Wasser reinige.


   Vor dem Kontor finden wir eine aufgeregte Frau, die sich die Haare rauft und weint. Offenbar handelt es sich um die Mutter des Jungen, der man erzählt hat, dass eine Frau ihren Sohn mitgenommen hat und die nun das Schlimmste befürchtet.


   Wir gehen hinein und sie wirft sich aufgelöst über den Jungen. Salima muss ihr erklären, dass er nur schläft, denn sie hat bereits das Klagegebet begonnen, weil sie glaubt, dass er tot ist.


   Vollkommen überrascht verstummt sie und streichelt weinend über das Kindergesicht.


   „Sag ihr, sie soll ihm Knoblauchsud zu trinken geben und mich in zwei Tagen holen, damit ich nach ihm sehen kann.“


   Unsicher schaue ich zu Marco, ich habe gar nicht daran gedacht, dass wir weiterreisen werden.


   Maffeo hatte uns angetrieben, weil die Schiffe nur während des Sommermonsuns nach Indien segeln können, jetzt ist der Sommer schon weit fortgeschritten, sodass uns nicht mehr viel Zeit bleiben wird, an Bord zu gehen, aber Marco schüttelt den Kopf.


   „Wir werden nicht mit einem dieser Schiffe reisen, Gianina. Sie sind zu unsicher. Wir überlegen noch, wie wir jetzt weiter vorgehen, so lange werden wir hier in Cormos bleiben.“


   Ich kann mich gerade noch davon abhalten, ihm vor aller Augen um den Hals zu fallen.


  


  Salima


  


   Marco erzählt:


   


  


   Der Morgen graut, als wir Salimas Haus verlassen.


   Trotz des fehlenden Schlafes bin ich so wach wie nie, alle meine Sinne sind geschärft. Die aufgehende Sonne verwandelt das Meer in eine kupferfarbene Fläche, die träge wogt und sich vereinigt mit dem Bild von Salimas Körper im Kerzenschein, ihrer Haut, die durch das Spiel ihrer Muskeln wie eine Sanddüne in Bewegung erscheint.


   Meine Seele ist so wund wie meine Lippen, und ich koste das Gefühl aus, bin gleichzeitig völlig leer an Kraft und dabei erfüllt von Zuneigung.


   Gianina schweigt und lässt ihre Augen sprechen.


   Wenn wir uns anschauen, sind keine Worte nötig.


   Diese Nacht hat unsere Liebe gefestigt und erweitert. Ihre Selbstlosigkeit, mir die Zärtlichkeit einer anderen Frau zum Geschenk zu machen, berührt mein Herz mehr, als ich für möglich gehalten hätte.


   Mir kommt es vor, als hätte sie eine Tür in meinem Inneren geöffnet, von deren Vorhandensein ich nichts wusste. Ich werde überschwemmt von Empfindungen und Wünschen, die mir vor dieser Nacht ungewöhnlich erschienen wären, doch jetzt, im Licht des hereinbrechenden Tages, wie selbstverständlich zu mir gehören. Und ich spüre, dass sich hinter dieser Tür noch viel mehr verbirgt, das ich entdecken möchte.


   Noch völlig in mich versunken schreckt Gianina mich mit ihrer Frage auf: „Werden wir mit so einem weiterreisen?“


   Ich reiße mich aus meinen Gedanken und sehe Schiffe, die in Richtung der aufgehenden Sonne vor Anker liegen. Sie unterscheiden sich von denen, mit denen wir bisher gereist sind enorm. Die Sorglosigkeit, die kennzeichnend für die Mentalität der Menschen hierzulande ist, spiegelt sich deutlich in ihrer Bauweise. Die schmalen Schiffe taumeln wie Herbstlaub auf dem Wasser. Die Vorstellung, diesen ohne christlichen Segen versehenen Kähnen unser Leben und unser Eigentum anzuvertrauen, macht mir Angst und mir ist augenblicklich klar, dass ich mit Vater und Maffeo darüber sprechen muss.


   Der Tag bricht an, die ersten Händler erscheinen verschlafen auf dem Hof. Ich bin so aufgewühlt, dass ich keine Müdigkeit spüre, nur kurz erfrische ich mich am Brunnen mit dem nachtkühlen Wasser und warte auf Vater und Maffeo.


   Beim Frühstück erzähle ich ihnen von meinen Bedenken hinsichtlich der Schiffe. Maffeo bestätigt meine Beobachtungen.


   „Ich war auf einem und habe es mir angesehen.


   Der Korpus ist schmaler und leichter als der unserer Schiffe, und die Bohlen sind nicht mit geschmiedeten Nägeln verbunden, sondern mit Holzstiften. Gibt es Schäden am Holz, wird nicht gleich ausgebessert, man vertraut vielmehr auf Allah oder den Meeresgott oder wen auch immer.“


   „Ja“, schnaube ich, „die Gelassenheit der Menschen hierzulande grenzt an Leichtsinn.“


   „Aber was sollen wir tun, wenn wir kein Schiff finden, das uns sicher genug erscheint?“ Vater runzelt die Stirn und sein Blick verdunkelt sich.


   „Ich schlage vor, wir schauen uns die in Frage kommenden Kähne noch einmal gemeinsam an und entscheiden danach“, sage ich. Maffeo nickt zustimmend.


   Die nächsten Stunden verbringen wir am Hafen.


   Ein alter Tagelöhner, der für den heutigen Tag keine Anstellung gefunden hat, führt uns für ein paar Kupfermünzen herum und lässt uns an seinen Erfahrungen teilhaben.


   „Früher fuhr ich noch mit auf die weite Reise nach Indien. Das Wetter ist meist stürmisch, und es gab so manchen Mastbruch. Ich hatte mehr Glück als andere, die auf See geblieben sind. Heute bin ich nicht mehr so gut auf den Beinen, fester Boden unter den Füßen ist mir wichtig. Aber meine Arme sind noch stark, ich helfe beim Verladen der Waren. Ich fahre nicht mehr hinaus, aber die Welt kommt zu mir in all ihrer Vielfalt.“


   Er führt uns auf eines der größeren Schiffe. Sie nennen sie Dhau. Während er mir den Aufbau der Takelage zeigt und ich probeweise ein Stück weit hinauf klettern darf, inspizieren Vater und Maffeo die Verarbeitung. Wir sehen unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Kein Stück Eisen hält dieses Schiff zusammen, statt dessen finden wir nur Holzstifte und Seile. Anstelle eines Ankers liegen zu meinem Erstaunen mehrere an Seile gebundene Felsbrocken an Deck.


   Dem alten Seemann entgehen die besorgten Blicke nicht. „Ja, ihr Christenmenschen, ich weiß, bei euch wird anders gebaut, aber meine vielen Jahren auf See haben mich gelehrt, dass kein Eisenstift dem Salz des Wassers lange standhält. Und durch den Segen eures Gottes seid auch Ihr nicht unverwundbar.“ Ein Hustenanfall löst sein heiseres Lachen ab.


   Vater lächelt gequält und versucht die Unsicherheit, die ich in seinen Augen lese, mit weiteren Fragen zu überspielen, doch der Seemann winkt ab.


   „Ein jeder soll selbst entscheiden, was für ihn richtig ist.“


   Gegen Mittag haben wir genug gesehen, um zu wissen, dass eine Weiterreise mit einer der Dhaus nicht in Frage kommt.


   Schon auf dem Rückweg zu unserer Unterkunft entspinnt sich ein heftiger Disput zwischen Maffeo und Vater. Mein Onkel möchte so schnell wie möglich weiterreisen, und der Seeweg kürzt die Strecke um einiges ab. Auch ich möchte die frische Brise nicht gegen die stickige Hitze der Wüste eintauschen, die auf dem Landweg vor uns liegt, doch Vater reagiert ungewohnt hart. Zwar hört er sich geduldig unsere Argumente an, doch er lässt sich nicht darauf ein. Seiner Meinung nach riskieren wir nicht nur unser Eigentum, sondern vor allem auch unser Leben, wenn wir uns diesen Nussschalen anvertrauen.


   „Und noch eins will ich euch sagen: In Cormos herrscht das Gesetz, wonach die gesamte Habe eines Händlers, der hier stirbt, an den König Ruemedan Acomat fällt. Und bei Gott, ich sehe es nicht ein, dass wir diese Strapazen bis hierher auf uns genommen haben, um alles an einen Ungläubigen zu verlieren.“


   Vaters Augen blitzen dunkel, seine Augenbrauen sind zu einem geraden Strich zusammen gezogen, die Lippen zusammengepresst. Mit verschränkten Armen sitzt er in der Taverne und funkelt Maffeo herausfordernd an.


   Zum ersten Mal erlebe ich, dass Maffeo ohne weiteren Widerspruch seinem älteren Bruder nachgibt. Es gibt nichts mehr zu debattieren, die Entscheidung steht fest. Wir werden über den Landweg weiterreisen.


   Schweigend sitzen wir in der Teestube und vermeiden, einander in die Augen zu sehen. Zu groß ist die Enttäuschung auf meiner und Maffeos Seite und zu unnachgiebig die Miene meines Vaters. Einzig Gianina wird es sicher freuen, zu hören, dass wir uns nicht wieder auf den schwankenden Boden eines Schiffes begeben. Ihre Erfahrungen mit Seereisen sind wahrlich nicht die besten.


   Der zur heißesten Mittagsstunde abgeebbte Lärm auf dem Marktplatz schwillt allmählich wieder an.


   Vom Eingangstor her höre ich schrille Frauenstimmen, Menschen laufen zusammen und bilden eine Gasse. Wer hindurchgeht, kann ich nicht sehen. Neugierig dränge ich mich zwischen die Leute und sehe Männer, die einen Verletzten in die Küche des Lagers tragen. Das Flattern bunter Kleider verrät mir, dass Frauen an seiner Seite sind.


   Der Lagermeister bahnt sich seinen Weg durch die Menge und erhebt die Stimme. Eine der Frauen stellt sich ihm entgegen und schreit nicht minder laut – es ist Gianina. Eilig schiebe ich mich durch die Zuschauer, um ihr beizustehen. Weiß der Himmel, was sie nun wieder angerichtet hat, aber ich bin ihr Freund und meine Position als Mann wird ihrem Ansinnen mehr Nachdruck verleihen.


   Im Dunkel des Raumes, in dem ich nach der gleißenden Helligkeit auf dem Hof zunächst nichts sehen kann, erkenne ich nach und nach einen Jungen, der stöhnend auf einem Tisch liegt. Sein Bein ist blutig, ich wende meinen Blick schaudernd wieder ab, als ich etwas aus der Wunde herausragen sehe.


   Der Lagermeister, bei unserem Rundgang noch so freundlich und umgänglich, verlangt außer sich vor Wut, dass der Junge fortgebracht wird, man können ihm ohnehin nicht mehr helfen. Mit den Worten: „Gianina kann ihn heilen“, schneide ich ihm das Wort ab und bitte ihn, den Raum zu verlassen.


   Erst jetzt bemerke ich Salima, die neben dem Jungen steht und seine Hand hält.


   Ich höre Gianina hinter mir ächzen, die Behandlung scheint für sie anstrengend zu sein, doch ich traue mich nicht, mich umzudrehen. Ihre Stimme schickt mich los mit dem Auftrag, Holzbrettchen zum Richten des Beines zu holen.


   Am Aufgang zu den Schlafräumen treffe ich wieder auf Joaquim, den Lagermeister. Kopfschüttelnd und mit großen Gesten erzählt er einigen Händlern, die gerade erst eingetroffen sind, von der unverschämten Frau, die einen schmutzigen kleinen Jungen in seine Küche gebracht hat und ihn dort auch noch medizinisch behandeln will. Sein Blick wird dunkel vor Zorn, als ich ihn anspreche, doch er kommt meiner Bitte, mehrere Holzbrettchen zu besorgen, trotzdem nach.


   Eine Hand legt sich zart auf meine Schulter. Ich wende mich um und blicke in das erschöpfte Gesicht Salimas. Gianina sitzt nun mit geschlossenen Augen in der Küche, Schweiß färbt ihr Kleid dunkel. Der Junge schläft ruhig, und sein Bein ist sauber verbunden.


   Ein Gefühl unbändigen Stolzes durchfließt mich.


   Von nun an brauche ich Abu Douad nicht mehr zu missen, Gianina ist ein mehr als würdiger Ersatz für den alten Heiler.


   Erneut ertönt Frauengeschrei von draußen. Eine ärmlich gekleidete Frau drängt in die Küche und wirft sich weinend über den schlafenden Jungen.


   Salima spricht eindringlich auf sie ein, und die Frau beruhigt sich, hält ihren Sohn aber weiter fest.


   Gianina gibt ihr mit Salimas Hilfe Anweisungen zur weiteren Behandlung. Sie will den Verlauf der Heilung in zwei Tagen kontrollieren.


   „Ein Glück, dass wir ohnehin beschlossen haben, unseren Aufbruch noch zu verschieben“, sage ich.


   „Die Schiffe werden uns nicht weiterbringen. Wir reisen über Land weiter. Dafür müssen noch Vorbereitungen getroffen werden. In dieser Zeit hast du Gelegenheit, dich um deinen Schützling zu kümmern.“


   Gianinas erleichtertes Lächeln spiegelt sich in der stillen Freude, die ich in Salimas Augen lese. Ich denke, die kommenden Tage werden nicht nur Arbeit mit sich bringen, sondern noch so manche anregende Begegnung.


  


  Farshads Kampf


  


   Gianina erzählt:


   


  


   Ganz so einfach, wie ich mir das vorstelle, ist es natürlich nicht. Maffeo und Niccoló sind sehr schlechter Laune, und auch in Marcos Gesicht zeigt sich tiefe Unzufriedenheit, als sie mir mitteilen, dass wir nicht mit dem Schiff Richtung Cathay segeln. Wie wir nun überhaupt dorthin gelangen sollen, ist bislang noch unklar, der Landweg ist weit und beschwerlich, weshalb sich die Männer ihre Entscheidung nicht leicht machen.


   Ich jubiliere innerlich, denn mittlerweile glaube ich, dass ich in Cormos durchaus mein Leben verbringen könnte. Die schwüle Hitze macht mir zwar immer noch zu schaffen und oft, wenn mir der Schweiß in Strömen unter meinem Kleid den Rücken hinunterläuft frage ich mich, wie man es hier auf Dauer aushalten kann, aber diese Stadt erscheint mir wie der rettende Felsen in einem Meer voller Ungewissheit.


   Salima wächst mir mit jedem Tag mehr ans Herz, immer wenn die Männer über ihren Karten grübeln, besuche ich sie. So sie Zeit für mich hat, sitzen wir bei Tee und Gebäck zusammen und ich bin glücklich, endlich wieder eine Frau um mich zu haben, mit der ich mich unterhalten kann. Die endlosen Ritte als Anhängsel einer Männergruppe haben mich zwar körperlich zäh gemacht, aber meine Sehnsucht nach einer weiblichen Gesprächspartnerin nicht befriedigt.


   Die Mutter von Farshad, dem Jungen, den ich behandelt habe, holte mich nach zwei Tagen im Kontor ab. Die Augen der Frau, die wohl nicht viel älter als dreißig Jahre sein mochte, lagen tief in den Höhlen und ich sah ihre Erschöpfung. Ihr fadenscheiniges Kleid war sauber, aber an vielen Stellen geflickt, ungeschickt versuchte sie, gerötete und raue Hände unter dem verblichenen Überwurf zu verstecken. Sie deutete eine kleine Verbeugung an und wies mir den Weg fort vom Kontor, hinaus in Richtung der Felder.


   Meinen Kasten unter dem Arm folgte ich ihr bis an den Rand der Stadt, wo sie mit ihren Kindern ein niedriges Lehmhaus bewohnt. Salima konnte mich nicht begleiten, also hoffte ich, dass ich nicht allzu viele Anweisungen geben musste, aber Farshad war wach, als ich in den Raum trat, in dem er mit seiner Mutter und seinen vier Geschwistern lebt.


   Als Tagelöhner im Hafen verstand er die Sprache seiner Arbeitgeber, darunter einige Venezianer und so konnten wir uns notdürftig verständigen.


   Sicher bemühte sich seine Mutter nach Kräften, das kleine Haus sauber zu halten, aber ohne Fenster und Fußboden war das kaum möglich. Die Kochstelle in der Ecke des einzigen Zimmers hatte die gekalkte Wand tiefschwarz gefärbt, ein schmales Bett nahm fast die Hälfte des restlichen Raumes ein. Ihre wenigen Habseligkeiten lagerten in einem Regal an der Wand, ansonsten gab es weder Tisch noch Stühle, kein Teppich verbarg den gestampften Fußboden, auch die hier so verbreiteten Sitzkissen suchte man vergeblich.


   Blass und verschwitzt lag der Junge im Bett, das verletzte Bein sorgfältig auf einer Decke gelagert.


   Ein kurzer Blick in sein Gesicht genügte mir um zu wissen, dass der Junge vom Fieber heimgesucht wurde und mein Mut sank. Wenn sich die Wunde entzündet hatte, wären seine Chancen, zu überleben gering, denn abnehmen würde ich ihm das Bein nicht können, das traute ich mir nicht zu.


   Als ich den Verband löste sah ich, dass ich schnell handeln musste. Unter der Naht, mit der ich vor zwei Tagen die Wunde verschlossen hatte, war eine Beule entstanden, die in einem ungesunden Blaurot schimmerte. Die Haut war gespannt, glänzte unnatürlich und war heiß wie die Stirn des Kleinen.


   Offensichtlich hatte sich in der Wunde trotz meiner Bemühungen, sie zu reinigen, Eiter gebildet, etwas, wovor mich Abu stets gewarnt hatte. Ich erinnerte mich an seine langen Vorträge über Sauberkeit und seine eindringliche Warnung, sie nicht zu vernachlässigen.


   ‚Franch, immer dann, wenn es schnell gehen muss, oder mehr als ein Patient auf deine Behandlung wartet, ist die Versuchung groß, auf saubere Hände und Materialien zu verzichten. Das kann für deine Patienten tödliche Folgen haben, also präge es dir ein, immer, egal was auch geschehen mag, zuerst deine Hände und Instrumente zu waschen. Wenn trotzdem eine Entzündung auftritt, ist es Gottes Wille, gegen den du machtlos bist.‘


   Ich wusste, was ich tun musste. Gottes Wille konnte es nicht sein, diesen Jungen sterben zu lassen, die besorgten Blicke seiner Mutter im Rücken, inspizierte ich den Raum. Ein Blick in den Kessel über der Feuerstelle zeigte mir, dass heißes Wasser zur Verfügung stand, also öffnete ich meinen Kasten und entnahm ihm eines der Messer, die ich mit Abu auf dem Basar in Yasd gekauft hatte. Nachdem ich es für einige Momente in das sprudelnd kochende Wasser gehalten hatte, öffnete ich die Naht mit einem beherzten Schnitt wieder, und schon floss mir die stinkende Flüssigkeit entgegen.


   Auch wenn Farshad ein tapferer kleiner Kerl war, das, was ich nun tun musste, brachte ihn an den Rand seiner Kräfte. Mohn wollte ich ihm nicht wieder geben, dafür war er zu kostbar und die Menge, die ich bei mir hatte, zu gering, also musste er die Schmerzen ertragen, egal wie schlimm sie auch waren.


   Er presste die Zähne aufeinander, als ich mit vorsichtigen Bewegungen den Eiter aus der Wunde strich. Ein leichtes Stöhnen entfuhr ihm und sein Gesicht nahm eine tiefrote Färbung an, mehr ließ er sich nicht anmerken. Ich empfand Hochachtung vor diesem Kind, dessen Blick immer wieder zwischen mir und seiner Familie, die dicht gedrängt im Eingang der Hütte meiner Arbeit zusah, hin und her flatterte.


   „Ich werde die Wunde nicht mehr ganz verschließen, damit die Entzündung daraus entweichen kann, Farshad.“ Ich bemühte mich, meine Stimme sicher klingen zu lassen und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. „Du darfst nicht aufstehen. Das musst du mir versprechen. In den nächsten Tagen muss dein Verband jeden Tag erneuert werden. Ich lasse deiner Mutter Leinentücher hier, sag ihr, sie soll sie nach jedem Wechsel abkochen. Wirst du das für mich tun?“


   


  


   Die Haut um seine Nase ist blass, aber er nickt und beginnt, seiner Mutter meine Anweisungen weiterzugeben. Ich kann nicht mehr für ihn tun als zu beten, kurz streiche ich mit meiner Hand über seine heiße Stirn, dann erhebe ich mich und verabschiede mich von seiner grauhäutigen Mutter im Eingang. Sie legt ihre Handflächen aneinander und führt sie an ihre Stirn, verbeugt sich leicht und geht dann zu ihrem Sohn, der nun wieder mit geschlossenen Augen auf dem Bett liegt. Kinder, von denen ich annehme, dass einige davon Farshads Geschwister sind, laufen mir nach, bis ich wieder die befestigten Straßen im Hafenviertel erreiche.


   Noch in Gedanken betrete ich das Kontor und pralle mit Marco zusammen, der gerade das Haus verlassen will.


   „Ah, gut, hier bist du“, begrüßt er mich, dann runzelt er die Stirn. „Wie geht es dem Jungen?“


   „Die Wunde hat sich entzündet. Ich weiß nicht, ob er überleben wird.“


   In Marcos Arm verlässt mich meine Fassung für einen kurzen Augenblick. Bei all dem, was er mir beigebracht hat, hat mir der alte Hakim verschwiegen, wie sehr einen Arzt das Schicksal seines Patienten berühren kann. Er sprach immer von Verpflichtung und Moral, von dem unbedingten Willen, einen Menschen heilen zu wollen und dem Eid, den Mediziner in seinem Land ablegen, in dem sie schwören, niemals einem Patienten willentlich Schaden zuzufügen. Das alles klang in meinen Ohren erstrebenswert, richtig und auch nicht weiter schwierig.


   Jetzt stehe ich hier, mein Gesicht in Marcos Armbeuge vergraben und meine Augen brennen, mein Herz schlägt wie wild und in meinem Magen hat sich ein eisiger Klumpen gebildet, auf dem der Name ‚Farshad‘ steht. Mir kommen Zweifel, ob ich als Heilerin wirklich geeignet bin, wenn mich die Sorge um meine Patienten so mitnimmt.


   „Wir haben eine Entscheidung getroffen, wie wir weiterreisen“, unterbricht Marco meine Gedanken und ich versuche, meine Fassung wiederzugewinnen.


   „Maffeo und Niccoló sind der Ansicht, dass wir über Land nach Cathay reisen sollten. Es wird uns mehr Zeit kosten, als wir eingeplant haben, aber keiner von uns will einer dieser Dhaus sein Leben anvertrauen.“


   „Wann werden wir abreisen?“, frage ich und der Klumpen in meinem Magen vergrößert sich.


   „Wir sind auf die Reise über Land nicht vorbereitet, also müssen wir noch einiges besorgen. Außerdem benötigen wir einen Führer, der den Weg ins Pamirgebirge kennt und dieses Mal haben wir uns geschworen, ihn sorgsamer auszuwählen als beim letzten Versuch.“


   Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht, ich lasse mich auf eine der Bänke sinken und spüre, wie diese Nachricht langsam in mein Hirn tröpfelt. Meine Schuhe kratzen über die staubigen Steinfliesen in der Eingangshalle des Kontors. Im Innenhof herrscht buntes Treiben, die Rufe der Händler, die hier ihre Waren den Kaufleuten vom Mittelmeer anbieten, steigern sich zu einem Teppich aus heiserem Gebrüll. Ich presse mir die Hände auf die Ohren, beuge mich nach vorne und versuche, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.


   Ich will hier nicht weg! In der langen Zeit, die wir inzwischen unterwegs sind, habe ich keine Sekunde daran gedacht, meinen Handel mit Maffeo aufzukündigen und die Heimreise anzutreten, trotz aller Widrigkeiten, denen ich ausgesetzt war. Ich glaube, weder Maffeo noch Niccoló hätten sich gewundert, wenn ich in Akkon bei Eduard geblieben wäre oder in den Bergen vor der Kälte kapituliert hätte. Für mich hingegen ist mein Wort bindend und ist es eigentlich immer noch, nur steigert sich meine Angst und Unsicherheit, was mich am Ziel unserer Reise erwartet, mit jedem Tag mehr. Jetzt, wo ich in Salima eine Freundin gefunden habe, wird der Wunsch, meinem Schicksal zu entfliehen, übermächtig, meine Sehnsucht nach Venedig nagt in meinem Inneren und ich ertappe mich dabei, dass das Gesicht meiner Mutter in meiner Erinnerung verblasst.


   In meinem Geist streiten sich zwei Parteien, die eine behauptet, dass ich, wenn ich hierzubleiben versuche, ohnehin nur die Erwartungen dieser wohlhabenden Männer bestätige, die Ehre und Moral untrennbar mit weltlichem Besitz verbinden.


   Die andere Partei mahnt mich, einen Eid, den ich geschworen habe, nicht zu brechen, denn es geht nicht nur um meinen sterblichen Leib, sondern vor allem um meine unsterbliche Seele. Ich sehne mich so sehr nach einem Menschen, bei dem ich sicher bin, der mich annimmt, so wie ich bin. Auch wenn ich noch jung bin, habe ich das Gefühl, dass jede Meile, die ich zurückgelegt habe, wie ein Jahr auf meinen Schultern lastet.


   Ich richte mich auf und schniefe, schlucke meine Zweifel und Ängste hinunter und huste meine Kehle frei. Es wird mein Herz brechen, wenn ich gehe und Salima hier zurücklassen muss, aber ich werde gehen. Mir bleibt nichts übrig, als mein Schicksal in Gottes Hand zu legen und zu hoffen, dass ihn eines der vielen Gebete, die ich im letzten Jahr an ihn gerichtet habe, erreicht hat.


   Salimas Augen schwimmen in Tränen, als ich ihr erzähle, dass unsere Abreise bevorsteht. Ich lehne mich auf eines der verzierten Kissen und lege meinen Arm um sie, ihre Tränen tropfen auf die Stickereien, die golden und silbern in der Sonne glitzern. Es ist beinahe Abend, die schwüle Hitze ist nahezu unerträglich, ein Schweißfilm hüllt unsere Körper ein. Unter meinen Händen spüre ich ihre unterdrückten Schluchzer, wir beide versuchen tapfer zu sein, um es dem anderen nicht noch schwerer zu machen.


   „Ich werde zurückkommen, Salima“, sage ich und wundere mich über meine eigenen Worte. Woher nehme ich die Gewissheit, dass ich jemals den Fängen des grausamen Herrschers der Mongolen entkommen kann? Ist dies nicht ein Trost, den ich nicht nur ihr, sondern auch mir selber spenden will?


   In diesem Moment spielt es keine Rolle, das Versprechen gibt uns beiden eine trügerische Hoffnung, an die wir uns klammern. Ihre Küsse schmecken salzig und sind nass von unseren Tränen, ich trockne ihr Gesicht mit meinen Lippen, will sie verschlingen und in mich aufnehmen. Die kleine Atma huscht aus dem Raum, sie wird die Tür des Hamam verschließen, damit niemand diesen Moment der Zweisamkeit stört.


   Dann liegen wir nebeneinander, unsere Leiber glänzen von der Hitze unserer Vereinigung, der so viel Verzweiflung anhaftete, dass sie fast bitter schmeckte. Ihre bronzefarbene, samtgleiche Haut und mein fast marmorweißer Körper bilden ein harmonisches Bild aus Hell und Dunkel.


   „Du bist hell wie der Tag“, flüstert Salima zärtlich.


   „Dann bist du meine Nacht, Geliebte.“


   Marco scheint ungehalten, dass ich die letzten Tage in Cormos vorwiegend mit Salima verbringe, wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, er ist eifersüchtig. Auch wenn er es nie gesagt hat, seine Augen verraten ihn, wenn ich mich von ihm verabschiede. Auch er würde gerne wieder zu Salima gehen, die Erinnerung an die Nacht, die wir drei miteinander verbracht haben, steht sichtbar in seinem Gesicht geschrieben, aber er bleibt stumm und bittet nicht, mich begleiten zu dürfen. Ich strafe seine Sturheit damit, dass ich es ihm nicht anbiete, also bleibt ihm nichts weiter, als mir sehnsuchtsvoll nachzuschauen, wenn ich das Kontor verlasse.


   Farshads Wunde bessert sich zu meiner größten Freude stetig. Schon zwei Tage später hatte ich es nicht mehr ausgehalten und war alleine bis an den Rand der Stadt gegangen, um nach ihm zu sehen.


   Ich sah die einfache Hütte schon von weitem, die Sonne brannte gnadenlos darauf und verwandelte sie in einen Backofen. Neben dem Weg floss ein stinkendes Rinnsal, in dem Abfälle und Exkremente schwammen. Ich bemühte mich hüpfend, dem Dreck auszuweichen und betete im Stillen, dass der Junge noch lebte.


   Als ich mich dem Eingang näherte, kam mir seine Mutter entgegen. Ihr Gesicht war immer noch von Müdigkeit zerfurcht, aber in ihre Augen war ein wenig Glanz zurückgekehrt. Eilig wies sie mir den Weg ins brütend heiße Innere der Hütte, wo ich Farshad auf dem Bett sitzend vorfand. Seine Wangen waren blass, aber das gefährliche Fieberglitzern in den Augen war fast verschwunden. Ich jubelte innerlich und hätte den kleinen Kerl am liebsten umarmt, aber dann hielt ich mich zurück und versuchte es mit der Sorte zufriedenen Lächelns, die ich von Abu kannte.


   In diesem Moment verstand ich, warum ich den Weg der Medizin weiter verfolgen würde, trotz der Pein und Sorge, die ich wegen Farshad ertragen hatte. Das Gefühl, einen Patienten zu sehen, dem es nach der Behandlung besser geht, ist mit nichts zu vergleichen.


   Die Wunde war immer noch rot und heiß, aber die Entzündung hatte sich bereits zurückgezogen, nur wenig neuer Eiter war entstanden. Im Raum hingen fein säuberlich und frisch gewaschen die Leinenstreifen, die ich hier zurückgelassen hatte auf einer Schnur, ich erneuerte den Verband und betrachtete das Bein kritisch. Ein kleiner Schatten trübte meine Freude über die Verbesserung, Farshads Bein würde nicht mehr ganz gerade zusammenwachsen. Ich hoffte inständig, dass er wenigstens normal würde laufen können.


   „Du wirst jetzt zwölf Wochen lang nicht auftreten, Farshad. So lange braucht dein Knochen, bis er wieder zusammengewachsen ist.“ Aufmerksam hing er an meinen Lippen, als wolle er keinen meiner Atemzüge verpassen. „Ich werde nicht mehr lange hier sein, wir reisen weiter. Du brauchst meine Hilfe ohnehin nicht mehr lange, alles was du jetzt noch benötigst, ist Geduld.“


   Ich lächelte ihm aufmunternd zu und er nickte ernst.


   „Shukran“, sagte er und küsste meine Hände. Ich lächelte immer noch, als ich wieder das Hafenviertel erreichte.


   


  


   In unserem Zimmer stapeln sich mittlerweile fast genauso viele Gegenstände wie unter uns im Lagerraum des Kontors. Jedes Mal, wenn ich von meinen Streifzügen aus der Stadt zurückkehre, ist der Berg wieder um ein Stück angewachsen und ich frage mich langsam, wie groß unsere Karawane sein wird, wenn wir Cormos den Rücken kehren.


   Auf jeder ihrer Reisen lernen sie hinzu, aus diesem Grund haben Maffeo und Niccoló beschlossen, dass unsere Erfahrungen mit der Kälte ein Umdenken für die vor uns liegende Strecke erfordert. Meine Frage, warum sie unseren Tross bereits jetzt mit Decken und Teppichen ausstatten, bleibt für mich zunächst ein Rätsel, aber dann wird mir klar, dass diese Hafenstadt wohl der größte Handelsplatz ist, den wir für eine ganze Weile zu Gesicht bekommen. Was wir hier nicht erwerben, werden wir auch so schnell nirgendwo anders kaufen können.


   Auch ein Führer ist bereits gefunden, Hilal wird uns auf dem langen Weg ins Pamir den Weg weisen.


   Zwei Tage bevor wir aufbrechen, laden ihn die Polos zum Abendessen in die Taverne ein. Er ist ein Mann im Alter von Eduard, gereift, aber noch nicht alt, der Druck seiner Hände, die muskulös und von Adern durchzogen sind wie eine Landkarte, ist fest und ohne Zögern. Nachdem er mich freundlich begrüßt hat, beginnt er eine Unterhaltung mit Maffeo, Niccoló und Marco und ignoriert mich weitestgehend. So habe ich Gelegenheit, ihn dabei zu beobachten, wie er spricht, meinen Kopf gesenkt, lasse ich ihn unter meinen Wimpern hindurch keinen Moment aus dem Blick.


   Er gestikuliert offen, sein Gesicht scheint ständig in Bewegung, aber seine Augen sehen dabei direkt auf sein Gegenüber, er weicht nicht aus, keine Hinterlist ist zu erkennen. Der innere Alarm, den ich verspürte, sobald ich Sinan sah, bleibt stumm.


   Beruhigt widme ich mich dem köstlichen Essen, das von den Männern unbeachtet auf dem Tisch steht.


   Die bunte Mischung von Menschen aus allen Gegenden der Welt bereichert nicht nur die Straßen der Stadt, diese Mèlange hat Cormos viel mehr als nur Handelswaren gebracht. So hört man auf der Straße aus vielen Tavernen Musik, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnte, melodiöse Weisen aus meiner Heimat mischen sich mit klagenden Weisen aus dem kargen Hochland Anatoliens, gekrönt von den merkwürdigen Klängen indischer Musik, gespielt auf einer Laute mit sehr langem Hals, die ich vorher noch niemals gesehen habe.


   Ebenso wie die Musik bereichern die unterschiedlichen Geschmäcker die Küchen dieses Ortes. Mit Genuss erschmecke ich die exotischen Gewürze, die den Speisen hier beigemischt sind.


   Besonders fasziniert bin ich von der Rinde eines Baumes, der getrocknet und gemahlen den Gerichten eine Ahnung von Süße verleiht. Salima nennt es Kinnámōmon und lacht mich aus, als ich ihr erkläre, dass ich es noch in keiner Speise je gekostet habe.


   Jetzt verbreiten das scharfe Curry und der milde Kinnámōmon ein anregendes Brennen in meinem Mund, das Fleisch schmilzt nahezu auf meiner Zunge und Rosinen verleihen dem Gericht ein fruchtiges Aroma. Ich lasse Hilal aus den Augen und schließe sie, um diesen Genuss ganz auskosten zu können. Wer weiß, wann ich wieder die Gelegenheit haben werde, ein so köstliches Mahl zu mir zu nehmen.


   Das Gespräch der Männer verstummt und ich komme erschreckt zu mir wie aus einem Traum.


   Vier Augenpaare blicken mich an, die Münder der Männer kräuseln sich in gutmütigem Lächeln. Ich fühle, wie ich erröte, aber dann lachen sie freundlich.


   „Wir sollten essen, was der Wirt uns hier gebracht hat, es scheint besonders gut zu schmecken“, neckt Hilal und taucht seine Hand in die Mischung aus Reis und Fleisch.


   


  


   Heute ist unser letzter Tag in Cormos. Mein erster Gedanke gilt Salima und gleich nachdem ich einen Becher Tee getrunken habe, begebe ich mich zu ihr. Sie erwartet mich bereits, gekleidet in ein unauffälliges Gewand, eine große Tasche steht neben ihr auf dem Boden.


   Für einen Moment wallt Freude in mir auf: Will sie mich auf meinem Weg begleiten? Dann schaltet sich meine Vernunft ein und macht mir klar, dass sie so etwas niemals tun könnte. Ich reise mit den Polos, bin ihr Eigentum und habe weder das Recht, noch einen Grund, eine weitere Person unserer Gruppe hinzuzufügen. Salima wird nicht mit mir gehen. Wozu also die Tasche?


   Ihr Gesicht strahlt vor Vorfreude, sie ergreift meine Hand und zieht mich in den Hof des Hamam, wo gesattelt zwei Pferde warten. Verwirrt folge ich ihr.


   „Was soll das?“, frage ich.


   Will sie am Ende gemeinsam mit mir flüchten? Sie lacht und bedeutet mir, aufzusteigen.


   „Ich möchte dir etwas zeigen, vertrau mir. Wir sind heute Nachmittag wieder zurück.“


   Als ich im Sattel sitze, wird mir klar, dass mir das Gefühl eines warmen Pferderückens und das Schaukeln, als das Tier sich in Bewegung setzt, in den letzten Wochen gefehlt hat. Ich lasse es langsam hinter Salima hertrotten, bis wir die Grenze der Stadt erreicht haben. Dann höre ich sie „Yallah“ rufen, und in einer Wolke aus Staub verschwindet sie. Ich jage hinter ihr her, bis ich sie weit voraus auf einer Anhöhe aus Sand stehen sehe. Das Tuch ist ihr vom Kopf gerutscht und ein Vorhang aus dunklen Haaren weht wie die Standarte einer Königin hinter ihr. Die Sonne lässt es bläulich schimmern wie das Fell meines geliebten Coer. Atemlos halte ich an und sehe hinter ihr das Meer, einen langen Strand und Wellen, die sich weiß schäumend an ihm brechen.


   Im Galopp reitet sie hinunter ans Wasser, sie beugt sich über den Hals ihres Pferdes, Gischt und Sand spritzen auf und sie gleicht einem eleganten, strahlenden Vogel, der über die Brandung fliegt.


   Langsam reite ich hinter ihr her, nehme den Anblick dieser wunderschönen Frau in mich auf, sammle die Erinnerung an den Duft ihrer Haut, den Wind in ihren Haaren ein und verstaue sie zu den Schätzen, die in meinem Herzen aufgehoben werden, damit ich sie niemals verliere.


   Dann springt sie behände ab und landet federnd, wirft die Tasche vom Rücken des Pferdes in den Sand und beginnt sich zu entkleiden. Ich sehe ihr ratlos zu und blicke mich unsicher um, aber wir sind hier alleine, weit und breit ist keine Menschenseele zu sehen. Nur wir beide sind hier, und das Meer.


   Bevor ich fragen kann, was sie vorhat, rennt sie los, läuft nackt in die Wellen und lässt sich mit einem Jauchzer hineinfallen. Jetzt endlich verstehe ich, entkleide mich hastig und folge ihr in die Fluten.


   Das Wasser ist warm, aber erfrischend, wir lassen uns von den Wellen herumwerfen, lachen und spritzen uns gegenseitig nass, spielen ausgelassen wie Kinder und lieben uns im seichten Wasser wie Erwachsene.


   Dann sitzen wir auf der Decke, die sie mitgebracht hat und schauen hinaus auf den endlosen Ozean.


   „Wirst du wirklich wiederkommen?“, fragt sie und der Schmerz in meinem Herzen steigert sich zur Agonie.


   „Ich schwöre dir, wenn ich von dort entkommen kann, werde ich zu dir zurückkehren.“


   Unser Kuss besiegelt das Versprechen.


   Als wir zwischen die ersten Häusern der Stadt reiten, stelle ich fest, wie angenehm der Wind am Meer war. Hier klammert sich die Hitze an den Balkonen fest und lässt sich noch nicht mal von der Nacht vollständig vertreiben.


   Salima begleitet mich zu meinem letzten Besuch bei Farshad, der nun aufrecht im Bett sitzt und einen besseren Eindruck macht als in den letzten beiden Wochen. Ich entferne die Seidenfäden von seiner Wunde und sehe zufrieden, dass sie sich komplett geschlossen hat. Ich lasse ihn mit einem Berg von Ratschlägen zurück und nehme meiner Freundin das Versprechen ab, hin und wieder nach ihm zu sehen.


   Dann kommt der Moment des Abschieds. Wortlos stehen wir im Eingang des Hamam und eine Wand scheint sich vor uns aufzubauen, die uns daran hindert, einander zu berühren. Als wäre die Entfernung zwischen uns schon jetzt unüberbrückbar groß, zögern wir den Moment, an dem wir uns in die Arme sinken, schmerzlich lange hinaus. Stumm halten wir uns fest, sehen uns in die Augen und ihr Anblick brennt sich wie ein glühendes Bild in mein Herz.


   Betäubt erlebe ich den Aufbruch. Wie schlafend besteige ich mein Pferd, rücke meine Satteltaschen zurecht und hefte den Blick an den Rücken von Marco, dem ich nun folgen werde. Mein Herz zerreißt, als die letzten Häuser hinter uns im Morgendunst verblassen.


  


  Aufbruch


  


   Marco erzählt:


   


  


   Abends sitzen wir häufig mit den anderen Händlern zusammen und lauschen den Geschichten von ihren jahrelangen Reisen. Einige können unsere Vorbehalte gegen die Schiffe verstehen, andere sind der Meinung, dass die Wüste wesentlich gefährlicher ist als das Meer je sein könnte, doch dahingehend lässt Vater sich nicht beirren.


   Einer der älteren Händler, Venezianer wie wir, der schon mehrfach die Wüste durchquert hat, rät uns zu einem Führer, den er persönlich kennt und schätzt. Nach den grauenvollen Erfahrungen mit Sinan in den schwarzen Bergen sind wir dankbar, von einem Landsmann eine Empfehlung zu bekommen, unsere gemeinsame Herkunft gibt uns die Sicherheit, ihm vertrauen zu können.


   Schon am nächsten Abend erscheint unser Karawanenführer in der Taverne. Er heißt Hilal, kommt aus Herat, der Stadt, die unser nächstes Ziel sein soll, und hat schon viele Karawanen begleitet. Seine grünen Augen funkeln ähnlich unternehmungslustig wie die meines Onkels, doch er wirkt beherrschter, die Erfahrungen seines Lebens haben sein noch junges Gesicht mit weichen Linien von der Nase zu den Mundwinkeln gezeichnet.


   Hilal erzählt uns von seinen Erlebnissen.


   „Ich bin von Nord nach Süd, vom Sonnenauf-bis Sonnenuntergang durch diese Länder gereist.


   Meine Brüder sind die Händler und Pilger, die ich unterwegs auf meinen Reisen treffe. Meine Familiengeschichten sind jene, die wir uns abends am Feuer erzählen. Das gesamte letzte Jahr habe ich in Cormos verbracht, weil ein Fieber mich fast dahingerafft hätte, doch einem durchreisenden Arzt gelang es, mich zu heilen, gelobt sei Allah. Meine Kräfte sind nun wiederhergestellt, und ich kann es kaum erwarten, wieder auf Reisen zu gehen.“


   Seine ausholenden Gesten, mit denen er seine weitschweifige Geschichte untermalt, erinnern mich an Abu Douad, und wieder merke ich, wie sehr mir der alte Arzt fehlt, sein verschmitztes Lächeln, das seine Augen in einer Landschaft aus Falten verschwinden ließ.


   „Das Land ist durchzogen von Reisewegen wie ein ausgetrockneter Bachlauf von Rissen. Menschen von überall her suchen in der Ferne ihr Glück, nicht alle kommen dort an, weil sie unterwegs stranden.


   Die einen werden überfallen, ausgeraubt oder sogar getötet, andere sterben am Fieber und so mancher ist für immer in der Wüste geblieben, weil er den Trugbildern folgte, die ihn in den Tod lockten. Ich bin oft auf ausgeblichene Gerippe gestoßen und konnte mir ausmalen, welche furchtbaren Qualen diese Menschen erleiden mussten, bevor der Tod sie gnädig erlöste. Es ist wichtig, einen erfahrenen Führer zu haben, der alle Wege kennt und die Karawanen sicher durch Berge und Täler führt. Ihr könnt euch umhören, ich bin der Beste.“


   Gebannt lausche ich seinen Worten. Ich denke, in ihm finden wir nicht nur einen guten Führer durch unbekanntes Gelände, sondern auch einen angenehmen Reisegefährten. Ich sehe uns bereits abends am Feuer sitzen und Geschichten austauschen und freue mich, dass er uns begleiten wird.


   „Wir wollten längst wieder unterwegs sein. Dass man sich den Schiffen, die in Cormos vor Anker liegen, nicht anvertrauen sollte, wenn einem sein Leben lieb ist, konnten wir vorher nicht wissen. Wir haben viel Zeit verloren, und wenn wir vor dem Winter in Herat sein wollen, müssen wir den kürzesten Weg wählen“, erklärt Maffeo unser Drängen.


   Hilal zieht die Augenbrauen so hoch, dass sie unter seinen tief ins Gesicht fallenden dunklen Locken verschwinden. Mit zweifelndem Blick fragt er: „Wollt Ihr damit etwa sagen, Ihr wollt durch die Dascht el Lut?“


   „Wenn das der kürzeste Weg ist, werden wir durch die Wüste gehen.“ Maffeos Stimme duldet keinen Widerspruch.


   „Ihr seid durch karge und heiße Gegenden bis hierher gekommen, doch glaubt mir, das war ein Ritt durch einen blühenden Garten gegen das, was euch in der Dascht el Lut erwartet. Sie fordert jedes Jahr unzählige Opfer.“


   „Dafür haben wir ja Euch als Führer. Ihr kennt den Weg hindurch und wisst, wie wir uns auf die Durchquerung vorbereiten müssen.“ Maffeo bleibt unnachgiebig.


   Geduldig lehne ich mich zurück und lasse den Disput der beiden Hitzköpfe an mir vorbeiziehen.


   Es hat keinen Sinn, vermitteln zu wollen, die Erfahrung habe ich schon längst gemacht.


   Hilal versucht Maffeo mit immer abenteuerlicheren Berichten von qualvoll Verdurstenden, von Händlern, die bei lebendigem Leib von Vögeln angefressenen wurden und mit schauerlichen Beschreibungen von Knochen, über die wir alle paar Schritte fallen werden von seinem Vorhaben abzubringen.


   Die Lautstärke in der Taverne schwillt an, und ich flüchte in die allmählich einkehrende Ruhe auf dem Hof, wo die Händler ihre Tische räumen, um den Tag mit gutem Essen oder einem erfrischenden Bad zu beenden.


   Draußen treffe ich auf Gianina, die soeben mit ihrem Medizinkasten unter dem Arm von ihrem Krankenbesuch bei dem Jungen zurückkommt. Sie wirkt aufgelöst, und ich befürchte das Schlimmste.


   Ihr Gesicht an meiner Brust vergraben erzählt sie mir, dass sich sein Zustand verschlechtert hat. Sie macht sich Vorwürfe, ihn nicht sorgfältig genug behandelt zu haben und hat Angst, was aus ihm wird.


   Ich halte sie fest und tröste sie mit der Auskunft, dass ihr noch einige Tage Zeit bleiben, sich um den Kleinen zu kümmern, weil unsere Weiterreise noch viel Vorbereitung benötigt.


   Wider Erwarten freut sie sich nicht über meine Auskunft, sondern wendet sich ab und lässt mich stehen. Verwirrt gehe ich zurück in die Taverne.


   Wieder nimmt sie am Abend nicht am gemeinsamen Essen teil. Ich ärgere mich darüber und mache mir die abenteuerlichsten Gedanken über ihr Verhalten. Womöglich schmiedet sie längst den Plan, uns zu verlassen. Mit ihrem von Abu Douad erworbenen Wissen könnte sie ihren Lebensunterhalt verdienen, und in Salima scheint sie eine gute Freundin gefunden zu haben, die ihr den Neuanfang in Cormos erleichtern könnte.


   Bei der Vorstellung, sie könnte bei der dunklen Schönheit bleiben und womöglich in ihrem Haus arbeiten, durchzuckt mich die Eifersucht, dabei bin ich mir nicht einmal sicher, auf wen ich eifersüchtig bin. Die Nacht, die wir zu dritt verbrachten, ließ mich glauben, im Mittelpunkt der Herzen von zwei Frauen zu stehen, doch jetzt finde ich mich außen vor und sehe Liebe und tiefe Befriedigung aus Gianinas Augen strahlen, wenn sie von ihrer Freundin kommt.


   Grimmig stürze ich mich in die Vorkehrungen für unsere Weiterreise. Gianina macht es sich leicht, sie geht einfach mit und sorgt sich nicht weiter darum, welchen Aufwand wir betreiben, um uns sicher und einigermaßen komfortabel weiterzubringen.


   Hilal empfiehlt uns, dass wir uns noch in Cormos mit allem ausstatten, was wir in den nächsten Monaten benötigen. Die bisher gekauften Waren werden wir zum großen Teil im venezianischen Kontor lagern und auf dem Rückweg abholen. Den Rest nehmen wir mit, um ihn auf dem Weg nach Cathay verkaufen oder eintauschen zu können. So haben wir mehr Platz auf den Packpferden für Decken, Hausrat und Kleidung.


   Der erste Teil des Ritts wird uns zurückführen nach Kierman. Dort werden wir uns nur gerade so lange aufhalten wie es nötig ist, die Pferde gegen Kamele einzutauschen und ausreichend haltbaren Vorrat einzukaufen, damit wir für die geschätzten drei Wochen durch die Wüste gut versorgt sind.


   An einem Abend kurz vor unserem Aufbruch gewährt Gianina uns die Ehre ihrer Anwesenheit beim Abendessen. Bei dieser Gelegenheit trifft sie das erste Mal auf Hilal. Sie gibt sich zurückhaltend, doch ich sehe genau, dass sie ihn aufmerksam mustert. Ihre Reize entgehen ihm nicht, seine Augen wandern schnell an ihrem Körper auf und ab. Er stellt sich ihr vor und erklärt, dass sein Name „Sichel des Mondes“ bedeutet. Das Lächeln, das seine Worte dabei begleitet und alleine Gianina gilt, übt selbst auf mich einen eigenartigen Zauber aus; er scheint mir in diesem Augenblick der schönste Mann zu sein, der mir jemals begegnet ist. Diese unerhörte Reaktion verdränge ich und begründe sie vor mir selbst mit den Verlockungen, die aus jeder Geste, jedem Blick Gianinas sprechen, und die doch nicht mir gelten.


   Wie einen Schatten vermeine ich Salima unentwegt an ihrer Seite zu sehen und sehne mich so sehr nach der Nähe, die ich in den Armen der beiden erleben durfte. Gianina hingegen ignoriert meine flehenden Blicke und weicht mir aus, wenn ich mit ihr alleine sein möchte. Sie quält mich, und ich schwanke zwischen tiefer Zuneigung, Verlangen und Hass.


   Gerade jetzt provoziert sie wieder eine Reaktion aller Männer um sich herum. Mit sinnlicher Geste führt sie ihre Finger zum Mund und ihre Zunge empfängt einen Bissen des scharfen Essens. Sie schließt mit einem langen Blick in Hilals Richtung langsam die Augen, und ihre Zähne zermahlen bedachtsam das Fleisch. Ihr schönes Gesicht, ihr ganzer Körper strahlt völlige Hingabe und Verzückung aus.


   Ihr Anblick ruft nicht nur in mir Bilder von geheimen Stunden, Schweiß auf nackter Haut, Stöhnen und Liebesbisse, wunde Lippen und Schreie der Verzückung hervor. Plötzliche Stille am Tisch lässt sie wieder zu sich kommen, die Augen aller Männer am Tisch, nicht nur meine und Hilals, sondern auch Maffeos und sogar Vaters Blicke, hängen an ihr mit mehr oder weniger verhüllter Begierde.


   Sie errötet wie ein schüchternes Mädchen, doch das Glitzern in ihren Augen verrät, dass sie mit uns allen spielt. Meine Wut auf sie wächst mit dem Verlangen, sie zu packen, zu schlagen und zu nehmen, bis sie mich voller Lust anbettelt, sie zu erlösen.


   Hilal überspielt die angespannte Lage mit einem Scherz, und wir kehren zurück zu unserem Gespräch über den vor uns liegenden Weg. Nur langsam finde ich mein inneres Gleichgewicht wieder.


   Zwei Tage später verlassen wir Cormos mit einem Tross von Packpferden. Gianina reitet an letzter Stelle und schaut sich immer wieder um. Mit einem grimmigen Lächeln sehe ich ihre Trauer und bin froh, dass wir mit Cormos auch Salima hinter uns lassen, die ich nicht länger als begehrenswerte Frau sehe, sondern als Gefahr, die sich zwischen Gianina und mich stellt.


   


  


   Der Vorhof zur Hölle Gianina erzählt:


   


  


   Die Üppigkeit des Tieflandes, das wir durchreiten, lässt mich unberührt, zu sehr sind meine Gedanken noch bei Salima, ihrer weichen Haut, ihrem Duft und ihren unergründlichen, braunen Augen. In den ersten Tagen fällt es mir schwer, den Rhythmus wiederzufinden, der mich über weite Strecken auf dem Pferderücken hält und die langen Stunden im Sattel erträglich macht. Nur der Umstand, dass wir hier keine Probleme haben, an frische Nahrungsmittel zu kommen, verbessert meine Gemütslage ein wenig.


   Irgendwann kann ich das Meer nicht mehr riechen und die heiße Luft, die über den erntereifen Feldern steht, wird zu einer scheinbar undurchdringlichen Mauer. Die Nächte bringen kaum Abkühlung, das Kochen am offenen Feuer wird wieder zur Qual. Ich entzünde es trotzdem jeden Abend, denn auch wenn es die Hitze um ein vielfaches steigert, so hält es doch wenigstens die Mücken ab, die uns das Leben zur Hölle machen.


   „Warum gibt es hier so viele Mücken?“, will ich wissen und schlage mir einen der Blutsauger vom Arm. „Als wir das letzte Mal hier entlang gekommen sind, waren keine da, warum fallen sie jetzt zu Millionen über uns her?“


   „Es ist die Jahreszeit“, antwortet Hilal, der vollkommen ruhig seine Mahlzeit vertilgt, während sich auf den Stellen seines Körpers, die nicht von Kleidung bedeckt sind, unzählige dieser Biester niederlassen. „Im Sommer ist es zu trocken, aber wenn im Herbst der Monsun neuen Regen bringt, bringt er diese Plage mit sich. Fließendes Wasser mögen sie nicht, doch Tümpel und Pfützen, die auf den Feldern stehen, sind perfekt für ihre Brut.


   Manchmal sind es so viele, dass sie als schwarze Wolke am Himmel die Sonne verdunkeln.“


   Ich schüttle mich bei dem Gedanken an dieses Bild und versuche, das ständige Jucken zu ignorieren, das meinen ganzen Körper überzieht. Wir sind machtlos gegen diesen winzigen Gegner, selbst mein langärmliges Kleid hilft nicht, denn es hält die Mücken nicht ab, sie bohren sich durch den Stoff hindurch, bis sie auf Blut stoßen.


   In der Nacht tue ich es Hilal gleich, er deckt sich trotz der Wärme zu und baut sich mit einem Tuch, dass er über einen Stock wirft, eine Art Zelt, unter das er sich legt. Seit ich es genauso mache, hält mich wenigstens das ständige Summen nicht mehr vom Schlafen ab.


   Wir werden nach Kierman zurückkehren, erklärt uns Hilal, aber dieses Mal nehmen wir einen Weg, der nicht mitten durch das Gebirge führt. Ich sehe, dass nicht nur ich mich wundere, als wir bereits nach einer Woche in Sichtweite der Stadt kommen.


   Am Abend sitzen Maffeo und Niccoló mit Hilal in der Schankstube über die Karten gebeugt und sich sehe, wie der Zeigefinger unseres Führers einen großen Halbkreis beschreibt. Er redet eindringlich auf die beiden älteren Männer ein, von denen er jedoch stets nur ein Kopfschütteln zur Antwort bekommt. Schließlich gibt er seufzend auf und nickt, als gebe er sich geschlagen.


   Seine Reaktion verunsichert mich, schließlich bezahlt man ihn dafür, uns sicher über das Pamir zu bringen, warum gibt es jetzt Streitigkeiten?


   Marco klärt mich auf:


   „Zwischen uns und Herat, der nächsten größeren Stadt, durch die wir kommen, liegt die Dascht el Lut. Hilal fürchtet sich davor, sie zu durchqueren, er sagt, sie sei der Vorhof zur Hölle. Sie zu umgehen ist möglich, es kostet uns nur viele Wochen. Maffeo und mein Vater sind der Ansicht, dass wir das Risiko eingehen sollten, die Wüste zu durchqueren, damit wir die Zeit aufholen, die wir durch unsere Reise über Land verlieren. Du kennst Maffeo, es ist aussichtslos, ihn umstimmen zu wollen, wenn er sich einmal für eine Sache entschieden hat.“


   Mir wird angst und bange bei dem Gedanken, eine Wüste zu durchqueren, ich erinnere mich noch gut an das karge Hochland Anatoliens und die endlosen Geröllfelder, die uns letztlich hierher gebracht haben. Die Steine gegen ein Meer aus Sand einzutauschen, gefällt mir gar nicht, bislang haben wir es immer geschafft, ausreichend Wasser zu finden, in einer Wüste wird das wohl nicht mehr so sein. Ängstlich lege ich meinen Kopf an Marcos Schulter. Von seinem Körper steigt eine gewaltige Hitze auf, die aus seinem Inneren kommt, dennoch spüre ich ein leichtes Zittern, das ihn durchläuft. Ich sehe ihm in die Augen und entdecke dort das gefährliche Glänzen von Fieber, fasse ihm an die Stirn und schrecke zurück. Er glüht.


   Unwillig folgt er mir in unsere Kammer und lässt sich von mir entkleiden. Mittlerweile zittert er so stark, dass seine Zähne geräuschvoll aufeinanderschlagen. Ich eile hinunter in die Küche, um frisches Wasser zu holen, als ich zurückkehre, hat er sich mitten im Raum übergeben und liegt schlotternd auf dem Bett. Er kann nicht sprechen, so sehr hat sich sein Kiefer in der Agonie, die das Fieber in ihm auslöst, verkrampft. Ich halte seine Hand, wickle feuchte Tücher um seine Waden, um die Hitze abzuleiten und repetiere in meinem Kopf alles, was Abu Douad mir beigebracht hat.


   Ich bereite einen Aufguss aus der Wurzel von Chai Hu, von der Abu mir in Yasd einige in meinen Beutel gelegt hat. Er hielt große Stücke auf diese unscheinbaren braunen Holzstücke.


   ‚Zerrieben ergeben sie einen Tee, der gegen Fieber eingesetzt werden kann. Achte darauf, dass dein Patient nicht zu lange davon trinkt, denn sonst bekommt sein Gesicht eine gelbliche Farbe und er muss sich oft erbrechen. Als Notfallmittel ist es aber gut geeignet.‘


   Marco kann sich nicht wehren, als ich ihm den Becher an die Lippen setze. Zu sehr hält ihn das Fieber gefangen. Vorsichtig lasse ich das bittre Gebräu zwischen seine zusammengepressten Zähne tropfen und hoffe, dass er den Trunk bei sich behalten kann.


   In den kommenden Stunden, in denen sich die Nacht wie ein schwarzes Tuch über die Stadt legt und alle Geräusche verstummen, harre ich neben ihm aus, wechsle regelmäßig die feuchten Tücher um seine Waden, halte seinen Kopf, während er sich erbricht und stütze ihn, wenn er auf dem Eimer, der im Zimmer steht, seine Notdurft verrichtet. Sein Zustand verschlechtert sich trotz meiner Bemühungen stetig, immer wieder gleitet er in einen Dämmerzustand, während dem er abwechselnd meinen und Salimas Namen ruft.


   Der erste graue Schimmer des Morgens, den ich durch das Fenster am Horizont sehen kann, erlöst mich von den dunklen Momenten der Nacht, in denen ich mich einsamer fühlte, als je zuvor. Ich wecke Marcos Vater und berichte ihm von dem Fieber, das seinen Sohn befallen hat und er eilt gemeinsam mit mir an dessen Krankenlager. In seinem Gesicht spiegelt sich Entsetzen, als er sieht, in welchem Zustand Marco ist.


   „Welche Krankheit ist das?“, fragt er mich und sieht mich dabei an, als wäre ich ein richtiger Arzt, der ihm darauf eine Antwort geben könnte.


   In der Nacht habe ich ausreichend Gelegenheit gehabt, über diese Frage nachzudenken. Das Ergebnis meiner Überlegungen machte mir große Angst und ich weigerte mich, das Offensichtliche zu akzeptieren. Erst als sich zu Schüttelfrost und Übergeben noch Durchfall gesellte, konnte ich mich nicht länger vor der Wahrheit verschließen.


   „Ich fürchte, er hat das Sumpffieber“, antworte ich und sehe, wie Niccoló blass wird.


   „Wo soll er sich diese Krankheit geholt haben?“, will er wissen, „Hier ist weit und breit kein Sumpf, alles was es hier gibt, ist Geröll.“


   Zunächst will er, genau wie ich noch vor Stunden, nicht wahr haben, dass meine Diagnose richtig ist, als ich ihn an die Tiefebene erinnere, wird er ganz still und sieht mich ernst an.


   „Wirst du ihn retten können?“, fragt er und die Last seiner Sorge überträgt sich auf mich.


   Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll, das Sumpffieber ist eine lebensbedrohliche Erkrankung.


   In unserer Heimat sterben jährlich unzählige Menschen am Wechselfieber, wie wir es auch nennen, und diejenigen, die es überleben, werden nie wieder ganz gesund. Wie ein heimtückisches Tier überfällt die Krankheit den Betroffenen noch Jahre später, kommt aus dem Nichts und verschwindet mit etwas Glück wieder. Ich zucke hilflos mit den Schultern und lege tröstend meine Hand auf Niccolós Arm.


   „Ich weiß es nicht“, sage ich traurig. „Er ist stark und jung, seine Chancen stehen nicht schlecht.


   Letztlich wird Gott die Entscheidung treffen, ich kann nur die Symptome lindern, die Krankheit zu heilen vermag kein Arzt dieser Welt.“


   Seine Hand legt sich auf meine, die Haut ist trocken und dünn wie Pergament, Wärme strömt von ihm zu mir herüber. Ein leichtes Zittern ist zu spüren und in seinen Augen stehen nicht nur die Verzweiflung, sondern auch Tränen, die er sich nicht zu vergießen erlaubt. Einen Moment lang verharren wir so in gemeinsamer Sorge, während Marco sich vor uns in unruhigem Schlaf wälzt.


   Dann fliegt die Türe auf und ein verschlafener Maffeo stürmt in den Raum.


   „Was macht ihr für Gesichter? Was ist hier los?“


   Sein Blick fällt auf seinen Neffen und sein Gesicht verfinstert sich. „Was ist geschehen?“, platzt es aus ihm heraus.


   Niccoló greift nach seinem Arm und zieht ihn aus dem Zimmer. Ich lasse mich wieder auf der Bettkante nieder und wache über den Schlaf meines Geliebten in der Hoffnung, dass er ihm Heilung bringt.


   Irgendwann verschwimmen Tag und Nacht zu einem einzigen, bedrückenden Traum, kurze Phasen Schlaf wechseln sich mit Zeiten ab, in denen Marco meine ganze Aufmerksamkeit benötigt.


   Das Fieber wütet in ihm, ich zähle die Stunden nicht und ignoriere den Sonnenlauf. Ständig versuche ich, ihm Flüssigkeit einzuflößen, damit ihn das Fieber nicht restlos verbrennt. Dann stehen ihm mit einem Mal Schweißperlen auf der Stirn und er beginnt zu schwitzen. Auch wenn es jetzt noch anstrengender für mich wird, weil ich ihn ständig umkleiden muss, damit die üblen Körpersäfte, die der Schweiß aus seinem Körper treibt, nicht an ihm haften bleiben, bin ich erleichtert, denn ich weiß jetzt, dass das Fieber sinkt und er das Schlimmste überstanden hat.


   Maffeo kommt nur selten, um nach seinem Neffen zu sehen, nachdem er eingesehen hat, dass sich unsere Weiterreise verzögert, nutzt er die Zeit, um sich nach neuen Reittieren umzusehen und Vorbereitungen für die Durchquerung der Dascht el Lut zu treffen. Niccoló hingegen rückt näher an mich heran, unterstützt mich bei der Pflege des vollkommen erschöpften Marco und spricht mit mir so viel, wie auf der ganzen Reise bisher nicht.


   „Ich habe ihn eigentlich nie richtig kennenlernen können“, sinniert er, während er liebevoll das schweißbedeckte Gesicht seines Sohnes betrachtet. „Immer war ich unterwegs, um neue Handelsverbindungen zu knüpfen und noch wertvollere, kostbarere Waren zu finden. Ich glaubte, ich würde es für ihn tun, aber nun habe ich das Gefühl, ich tat es nicht zu seinem Besten, sondern nur, um meine eigene Abenteuerlust zu befriedigen. Gianina, bin ich ein schlechter Vater?“


   Seine Frage überrascht mich. Ich bin nichts weiter als ein weiteres Stück von seinem Besitz, was sollte es ihn also scheren, wie ich über seine Qualitäten als Vater denke? Unsicher blicke ich zu ihm und überlege, was ich ihm sagen soll. In den letzten Tagen hat sich unser Verhältnis allmählich verändert. Seit ich gegen das Fieber in Marcos Körper ankämpfe, spricht er mit mir wie mit seinesgleichen.


   Ich mache mir keine falschen Hoffnungen, sobald die Gesundheit seines Sohnes wiederhergestellt ist, wird sich alles wieder zum Alten wenden und er in mir nichts anderes sehen, als ein Geschenk, das irgendwie heil nach Cathay gebracht werden muss.


   Jetzt, wo er und Maffeo den Wunsch des Khan nach geistlichem Beistand nicht erfüllen können, ist es wichtiger denn je, ihn mit einer Gabe milde zu stimmen.


   „Ihr habt getan, was ihr konntet“, sage ich diplomatisch. „Ihr habt Marco ein sorgenfreies Leben ermöglicht und Euch dafür mehr als ein Mal in Gefahr gebracht. Ich bin sicher, dass er Euer Opfer zu schätzen weiß und es Euch nicht nachträgt, dass Ihr so oft fortgewesen seid. Im Gegenteil, ich glaube, Ihr seid ihm ein gutes Vorbild.“


   Bei meiner Antwort löst sich die Spannung in seinem Gesicht und die Furchen in seinem Gesicht verschwinden.


   „Redet ihr über mich?“


   Marcos Augenlider flattern, als koste es ihn ungeheure Anstrengung, sie zu heben, aber sein Blick ist deutlich klarer. Er sieht erst mich, dann seinen Vater an und fasst sich mit der Hand an die Stirn.


   „Mein Gott, ich fühle mich, als sei ich von einer Herde wilder Pferde überrannt worden. Was ist geschehen?“


   Mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich ihn so reden höre. Offenbar kehrt er aus seinem Fieberwahn zurück, erkennt seine Umgebung und weiß, wer wir sind. Ich lache und umarme ihn vorsichtig.


   „Du bist krank, aber ich glaube, du hast das Schlimmste überstanden. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass du wieder zu Kräften kommst. Ruh dich aus, ein Fieber hat in dir gewütet und dich erschöpft. Schlaf jetzt, während ich in der Küche nach etwas zu Essen für dich suche.“


   Ich lasse Niccoló bei seinem Sohn zurück und mache mich auf den Weg nach unten, um nach einer leichten Mahlzeit Ausschau zu halten. Kaum habe ich die Tür des Zimmers hinter mir geschlossen, sacke ich an der Wand des Flurs zusammen und hocke, atemlos an die Decke stierend, auf dem Boden.


   All meine Angst und Sorge, die in den letzten Tagen auf mich einstürmten, habe ich beiseitegeschoben, um in jeder Sekunde aufmerksam sein zu können. Jetzt brechen diese Emotionen über mich herein und lähmen mich. Ich spüre, wie mein Herz rast, ich kann nicht mehr richtig atmen, weil sich ein eiserner Ring um meinen Brustkorb gelegt hat und sich langsam zuzieht. Tränen rinnen über mein Gesicht und ich fühle mich, als sei ich gefangen in einem Alptraum, aus dem ich nicht erwachen kann.


   Eine Hand schiebt sich in mein Sichtfeld, ich greife danach und ziehe mich daran hoch. Hände legen sich um meine Hüfte und ich lasse mich gegen eine Schulter sinken, um hemmungslos zu weinen.


   Durch mein Zittern hindurch spüre ich Hände, die mir beruhigend über den Rücken streicheln.


   Langsam lässt der Schock nach, der mich fast bewegungsunfähig gemacht hat und ich löse mich von dem Körper vor mir.


   Die Art, wie Maffeo mich ansieht, jagt mir einen Schauer über den Rücken und ich weiche erschrocken zurück. Hinter einer gütigen, mitfühlenden Oberfläche blitzt eine Lüsternheit hervor, die mir Angst macht. Ich richte meine Kleidung und murmle etwas von Nahrung, die ich für Marco holen will, dann eile ich an ihm vorbei hinunter in den Schankraum. Dabei kann ich seine Blicke auf meinem Körper fast körperlich spüren.


   Dieser kurze Augenblick hat mir gezeigt, dass sich ein weiteres Problem zu denen gesellt hat, die ich ohnehin schon habe. Maffeo. Er betrachtet mich als seinen Besitz. Was das bedeutet, glaubte ich bislang zu wissen, mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob sein Bestreben nur darauf gerichtet ist, mich nach Cathay zum Khan zu bringen. Alles in mir sträubt sich gegen die Erkenntnis, dass er in mir eine Hure, eine Käufliche sehen muss, derer er sich bedienen kann, wann immer er will. In meinem Inneren erhebt sich ein Widerstand, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe: Ich bin kein Gegenstand, mit dem man nach Belieben verfahren kann! Trotzig hebe ich mein Kinn und eile weiter in die Küche, um nach etwas zu Essen für Marco zu suchen. Um Maffeo werde ich mich später kümmern.


   Zwei Tage später ist mein Patient nicht mehr im Bett zu halten. Wenn ich daran denke, wie sehr er noch vor kurzer Zeit im Fieber glühte, wie hilflos er sich von mir helfen lassen musste, kann ich es kaum glauben. Der starke, muskulöse Mann, der mit mir durch Wüsten und über Hochebenen geritten ist, lag in meinen Armen wie ein neugeborenes Kind, unfähig, seinen Becher alleine zum Mund zu führen.


   Ich glaube nicht, dass ich viel zu seiner Heilung beigetragen habe, ich konnte nur zusehen, wie das Fieber in ihm wütete und versuchen, die Symptome zu lindern.


   Jetzt, wo es ihm wieder besser geht, fragt Marco ungeduldig seinen Vater aus, wie weit die Vorbereitungen für unsere Wüstendurchquerung gediehen sind und ist unzufrieden, weil er bei den Planungen nicht dabei sein kann. Seine Kammer gleicht einem Wäscheplatz, ich habe Schnüre kreuz und quer gespannt, auf denen seine Kleider trocknen, die ich in den letzten Tagen unzählige Male gewaschen habe. Auch meine Sachen hängen dort und ich muss lachen bei dem Gedanken, welche Strecke vor uns liegt.


   Wenigstens werde ich in sauberen Kleidern verdursten.


   Anstatt wieder auf unsere Pferde zu steigen, an deren Rückenform sich unsere Körper längst gewöhnt haben, bringt Maffeo uns am nächsten Morgen zum Kamelmarkt und bietet die tapferen kleinen Mongolenpferde einem Händler zum Tausch gegen eine Reihe langbeiniger Wüstenschiffe an, die blökend und stinkend in der Morgenhitze ausharren. Diese Tiere sind das einzige Transportmittel, dass sich für einen Ritt durch die Wüste eignet, sie benötigen viele Tage kein Wasser, fressen wenig und ihre breiten, weichen Füße schweben auf dem Sand gleich kleinen Insekten, die übers Wasser laufen können, ohne darin zu versinken.


   Mir sind diese Tiere viel zu groß, und auch wenn sie freundlicherweise in die Knie gehen, damit man aufsteigen kann, sollte man diese Geste nicht als Entgegenkommen missverstehen, denn im Grunde ihres Herzens sind sie freie, wilde Tiere, die sich dem Willen des Menschen nur ungern beugen.


   Maffeo sucht mir eine Kameldame mit dem Namen Charda aus, sie blickt mich hochmütig unter ihren langen Wimpern hinweg an und dreht dann den Kopf zur Seite, als habe sie beschlossen, mich zu ignorieren. Ich finde, das ist kein besonders guter Start unserer Freundschaft, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sich unsere Beziehung im Laufe der Reise verbessern wird.


   Mein ungutes Gefühl wird zu Panik, als sich Charda zum ersten Mal erhebt, nachdem ich ihren Rücken erklommen habe. Gleich einem Schiff, dass in der Dünung schwankt, schaukele ich auf ihr hin und her, weiß nicht, wo ich mich festhalten soll und presse meine Beine so krampfhaft an ihren Seiten fest, dass mir nach kurzer Zeit die Schenkel höllisch brennen.


   „Wie soll ich um Himmels Willen den langen Ritt überstehen, Marco?“, jammere ich und versuche ungeschickt das Schwanken auszugleichen, das mich wie einen Korken auf stürmischer See umhertaumeln lässt.


   Marco wirft mir einen gequälten Blick zu, auch er tut sich schwer, die Balance auf seinem Reittier zu finden, aber im Gegensatz zu mir sitzt er schon fast aufrecht und macht eine recht gute Figur. Ich umklammere die Holzpflöcke am vorderen Ende des Sattels und versuche die aufkommende Übelkeit zu ignorieren. Nein, auf diese Weise werde ich niemals den Hof des Khan erreichen, soviel steht fest.


   Hilals Kamel fällt neben mir in Chardas Tempo ein, geduldig erklärt er mir, wie ich mich auf ihr, aber vor allem auf dem harten Holzgestell halten kann, dass auf ihrem Rücken liegt und als Sattel dienen soll. Nach dieser Kamelreitstunde fällt es mir leichter, mich den Bewegungen meiner schwankenden Kameradin anzupassen. So lange bin ich auf einem Pferd unterwegs gewesen, dass ich schon glaubte, mit ihm zu verwachsen, im Gegensatz dazu ist der Ritt auf einem dieser Tiere vollkommen anders, dass es nicht wundert, wenn wir zunächst damit Probleme haben.


   Maffeo und Niccoló reiten vor uns, ihre Körper sind gerade aufgerichtet, gegen die Sonne kann ich blinzelnd nur ihre Umrisse sehen. Sie haben diese Reise schon einmal unternommen, ich glaube, es gibt kein Reittier, das sie dabei nicht genutzt haben, unsere Anfängerprobleme haben sie längst hinter sich. Amüsiert drehen sie hin und wieder den Kopf, um uns zu beobachten, aber meistens sehe ich sie ins Gespräch vertieft würdevoll hoch über den Dünen schaukeln.


   Hinter uns blökt eine ganze Herde Lastkamele, die schwer beladen stoisch hinter uns her wanken. Die ohnehin spärliche Vegetation nimmt mehr und mehr ab, bis wir in Shadad das letzte Mal für ungewisse Zeit grüne Pflanzen sehen.


   Hilal erklärt, dass dieser Ort wegen seiner Nähe zur Dascht el Lut den Namen „Tor zur Hölle“ trägt.


   Zwischen riesigen Dattelpalmen und flachen Lehmhäusern herrscht geschäftiges Treiben, alle Karawanen, die die Wüste durchqueren wollen, beginnen ihre Reise an dieser Stelle, wo sie sich ein letztes Mal mit Proviant und Wasser eindecken können. Die Menschen hier sind gewitzte Händler und selbst Maffeo findet in einem Dattelhändler seinen Meister.


   „Ist das zu glauben? Er wollte nicht handeln!“, schnaubt er und wirft mir verächtlich einen Beutel der nahrhaften Früchte hin.


   Während er sich darüber ereifert, dass sich der Händler seinem Verhandlungsgeschick gegenüber vollkommen unempfänglich erwiesen hat, verstaue ich das kostbare Gut in Tonkrügen. Die Männer füllen unsere Wasservorräte auf und ich überprüfe ein letztes Mal unsere Nahrungsmittel. Wenn ich gut haushalte, werden wir die 20 Tage, die wir für die Durchquerung brauchen, gut versorgt sein.


   Immer wieder beobachte ich Marco heimlich, um zu überwachen, wie sich sein Gesundheitszustand entwickelt. Tapfer hat er in den letzten Tagen den von mir verordneten Ginsengtee getrunken, damit er wieder zu Kräften kommt. Mittlerweile bin ich mir meiner Diagnose nicht mehr sicher, er hat sich derartig schnell und gut erholt, dass ich glauben möchte, es hat sich nur um ein einfaches Fieber gehandelt. Sicher bin ich mir hingegen nicht, weshalb tief in meinem Inneren noch immer die Nervosität sitzt.


   Seine Blässe ist wieder einer gesunden Bräune gewichen und neben seinem Appetit auf Nahrung ist auch seine Lust auf Körperlichkeit gewachsen.


   Ein wenig verträumt zurre ich einen der Krüge fest und denke an unsere letzte Nacht in Kierman.


   Ich war gerade dabei, die getrocknete Kleidung von den Leinen abzuhängen und zusammenzulegen, als mich von hinten zwei kräftige Arme umfassten.


   In einer ersten Schrecksekunde stand mir das Bild von Maffeo vor Augen, aber dann raunte eine mir willkommene Stimme in mein Ohr: „Meinst du, du könntest diese Arbeit auch nackt erledigen? Du siehst hinreißend aus, wenn du dich reckst.“


   In gespielter Empörung schlug ich hinter mich, worauf eine kurze Rangelei entstand, bei der ich schnell kapitulierte. Besorgt, dass er noch zu schwach für Albernheiten und erst Recht für Liebesspiele wäre, wies ich seine Avancen zunächst zurück, aber seine Manneskraft zeigte mir deutlich, dass er nicht nur genesen, sondern auch sehr unternehmungslustig war. Jetzt, wo mich meine Angst um ihn nicht länger lähmte, reagierte mein Körper augenblicklich auf seine Liebkosungen. Unsere Erregung schien grenzenlos, als suchten wir beide die vergangenen Schrecken durch den Geruch und Geschmack des anderen zu überdecken, hatte ich bei unserer kleinen Rauferei noch nachgegeben, übernahm ich jetzt die Führung und setzte mich auf ihn, um ihn zu schonen und ungehindert nicht nur ihm, sondern auch mir die größte Lust zu verschaffen.


   Wir trieben im warmen Wind, der das Zimmer durchstreifte dahin, bis wir beide von einem glänzenden Schweißfilm bedeckt zur Erfüllung kamen. Wortlos hielt er mich anschließend in seinen Armen. Seine Hand fuhr fort, mich zu streicheln, bis wir schweren Herzens aufstehen mussten, um uns zu den anderen zu gesellen, die bereits in der Schankstube auf uns warteten.


   


  


   Vor uns eröffnet sich eine Kulisse, die jeden Reisenden, der auch nur einen Hauch Unsicherheit in sich trägt, verzagen ließe. So weit das Auge blickt, reihen sich gewaltige Sanddünen aneinander, nur unterbrochen von Felsen, die wie Pfeiler aus diesem trostlosen Meer herausragen.


   Hilal weist uns an, nur durch die Nase zu atmen, weil der Körper zu viel Feuchtigkeit verliert, wenn die Luft durch unsere Münder strömt. Seit wir von Shahdad aufgebrochen sind, ist er noch aufmerksamer als zuvor und ständig unterwegs, um alle Mitglieder unserer Karawane zu überwachen. Er gibt Anweisungen, wie wir auf den Kamelen zu sitzen haben, erteilt den Befehl, wann wir trinken müssen und überprüft jeden Tag die Füße der Lasttiere auf Verletzungen. Jeder von uns muss alle paar Stunden seinem durchdringenden Blick standhalten, mit dem er unseren Zustand bewertet.


   Ich weiß nicht, wie er sich in dieser Einöde orientiert und will ihn eigentlich danach fragen, aber die Hitze saugt nicht nur alle Feuchtigkeit aus mir heraus, sie lähmt auch nach und nach meinen Verstand. Mein Körper lechzt nach Abkühlung und Wasser, aber die kargen Rationen, die Hilal uns zugesteht, reichen allenfalls dazu aus, meinen ausgedörrten Mund zu befeuchten.


   Sobald der glühende Ball am Himmel hinter dem Horizont versunken ist, kühlt es rasend schnell ab.


   Wo noch vor Momenten die Luft vor Hitze flirrte und uns mit Trugbildern verwirrte, bricht die Kälte über uns herein wie eine gigantische Welle. Die Sonne nimmt nicht nur die Wärme, sondern auch das Licht mit sich, sodass wir binnen kürzester Zeit in vollkommener Dunkelheit stehen. Vor Kälte zitternd streifen wir unsere warmen Sachen über und bestaunen jeden Abend aufs Neue das Spektakel über uns. Genau wie die Sandkörner unter unseren Füßen ist die Anzahl der Sterne über unseren Köpfen unfassbar. Majestätisch spannt sich das nachtfarbene Tuch über uns auf, während der Widerschein unseres kleinen Feuers schon nach kurzer Strecke im Sand versickert.


   Erst in der Nacht lässt Hilal uns ausgiebig trinken und ich freue mich jeden Tag auf den Moment, an dem das fast heiße Wasser meine Kehle hinunterrinnt. In den Hitzestunden essen wir so gut wie nichts, lediglich die Datteln dienen uns als kleine, aber sehr nahrhafte Mahlzeit, auch wenn ihr süßer Geschmack meine Zunge noch mehr am Gaumen kleben lässt.


   Wenn das Feuer entzündet ist, bereite ich stets ein Essen zu. Mein Kessel klappert nun nicht mehr an einem Pferderücken, jetzt schaukelt er während des Tages in einen großen Korb verstaut an der Seite eines unserer Lastkamele. Der Ritt ist anstrengend und wir alle am Abend sehr hungrig, jetzt erweist sich meine Vorbereitung als gut. In Krügen habe ich Gurken und getrocknetes Fleisch dabei, gemeinsam mit Zwiebeln und Knoblauch duftet es innerhalb kurzer Zeit in der nächtlichen Wüste unwiderstehlich. In meinem Vorrat befindet sich mittlerweile ein schöner Vorrat an Gewürzen, die ich überall, wo ich konnte, zusammengetragen habe. Für den Gurkeneintopf wähle ich Curry, ein gelbes Pulver, das aus Indien stammt, wie Niccoló mir erklärt.


   „Eigentlich ist Curry eine Mischung verschiedener Gewürze. Jede Familie in Indien stellt es selbst her und hat ein eigenes Rezept, du findest im Curry bis zu dreizehn verschiedener Bestandteile. Die Farbe und Milde erhält es von Gelbwurz, seine Schärfe von Chili, je roter ein Curry also ist, umso mehr brennt es auf der Zunge.“


   Die Aromen von Koriander, Fenchel und Kardamom kitzeln meine Nase und ich muss schmunzeln bei dem Gedanken, dass vor nicht allzu langer Zeit Salz für mich das einzige Gewürz war, das ich kannte. Jetzt lasse ich meinen Gaumen wie selbstverständlich von Kinnámōmon und Ingwer, Muskat, Kreuzkümmel und Nelken verwöhnen. Auf einer Eisenplatte, die Hilal mir im letzten Moment vor der Abreise in eine meiner Proviantkörbe schob, backe ich Fladenbrote, die uns nicht nur zur Abendmahlzeit als Beilage dienen, sondern auch am nächsten Morgen noch zum Tee gut schmecken.


   In den Nächten wird es bitterkalt, eingewickelt in den dicken Filzumhang liege ich eng an Marco gekuschelt auf einem der Teppiche. In den Stunden der Dunkelheit kann ich nicht glauben, dass es am Tag so brütend heiß wird, jeder Morgen belehrt mich eines Besseren. Nach einer hastigen Tasse Tee brechen wir so schnell wie möglich auf, um viel Strecke zurückzulegen, bevor die Sonne das Land in einen Glutofen verwandelt.


   Die Kamele haben noch nicht ein einziges Mal Wasser gesoffen, ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es unseren Pferden hier ergehen würde.


   Mühelos schwebt Charda auf ihren gepolsterten Füßen über den glühenden Sand, während mir jede Bewegung zur Qual wird.


   Wochen vergehen, in denen wir keiner Menschenseele begegnen. Selbstbewusst navigiert Hilal uns durch diese Hölle aus Feuer und Eis, bis wir nach Wochen am Horizont einen Bergzug sehen.


   „Hinter diesen Bergen gibt es Wasser“, verkündet Hilal die erlösende Botschaft.


   Wenn er es uns nicht gesagt hätte, schon das Verhalten der Kamele zeigt, dass sie genau wissen, wo lebensspendendes Nass zu finden ist.


   Je näher wir den Bergen kommen, umso schneller schreiten sie aus, bis ich irgendwann auf Chardas Rücken hin und hergeworfen werde. Mit blökenden Rufen treiben sich die Tiere gegenseitig an, wir lassen ihnen freien Lauf, bis wir im Schatten des Gebirges endlich die Wüste hinter uns lassen und das erste Grün in Sicht kommt.


   Wir haben es geschafft! Gott sei Dank, wir haben die Dascht el Lut durchquert!


   Zu der Freude, diese Strapaze lebend überstanden zu haben, gesellt sich der bittere Tropfen der Erkenntnis, dass mich der Weg durch die Wüste meinem neuen Herrn, dem Khan, wieder ein Stück näher gebracht hat…
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   *Abaqa von Täbris, (*1234, gest. 1282), zweiter mongolischer Ilchan von Persien (1265-1282) *Russell, Welles, Parker – Gesandte von Eduard bei Ilchan Abaqa
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   Salima, Ehefrau von Kaiser Yetbarak Joaquim, Lagermeister in Cormos *Kaiser Gebra Maskal Lalibela, Äthiopien (zwischen 1189 und 1229), wird von der äthiopischen Kirche als Heiliger verehrt, gab die Felsenkirchen in Lalibela/Äthiopien in Auftrag.


   *Kaiser Yetbarak, Äthiopien, Sohn von Gebra Maskal Lalibela, Mitglied der Zagwe-Dynastie *Yekumo Amlak, (*?, gest. 1285) war von 1270 bis zu seinem Tod Kaiser von Äthiopien, Thronname Tasfa Jesus, besiegte und stürzte Kaiser Yetbarak Farshad, verletzter Junge in Cormos *Ruemedan Acomat, König von Cormos Hilal aus Herat


   


  


   Über die Autorinnen Hallo zusammen! Wir sind die Schreibweiber, zwei Frauen, die sich über das “Neuland Internet”


   kennengelernt und beschlossen haben, dass man zu zweit viel besser arbeiten kann als alleine.


   


  


   Jutta Schützdeller (51) und Simone van de Paß (45) stammen beide aus dem Rheinland, irgendwie…


   Während die Autorin Jutta Schützdeller mit ihrer Familie ihr Basislager am Mittelrhein aufgeschlagen hat, lebt und arbeitet Autorin Simone van de Paß am Unterlauf des Stroms, nahe der Niederländischen Grenze. In Zeiten des Internets keine Entfernung, vor allem dann nicht, wenn beide eine gemeinsame Passion teilen: Das Schreiben!


   


  


   Kennengelernt haben wir uns über Facebook, wo wir aufeinander aufmerksam wurden und den jeweiligen Schreibstil der anderen witzig und geistreich fanden. Dann hatte Jutta die Idee zu einem Buchprojekt und suchte eine Koautorin, da lag es nahe, diejenige zu fragen, deren Stil ihr gefiel. Was für Simone, die bis dahin eher Kurzgeschichten geschrieben hatte, zunächst ein wenig erschreckend klang, hat sich im Laufe der Zeit zu einer perfekten Kombination gemausert.


   


  


   Simone ist “analoge” Rechercheurin, Jutta eher “digital”, und so tragen wir die Früchte unserer Suche zusammen, werten aus und schaffen aus dieser Informationsmelange gemeinsame Geschichten, Erzählungen, Romane.


   


  


   Jede von uns arbeitet neben den gemeinsamen Projekten noch an eigenen, “Solo-Werken”


   sozusagen, aber wir sind uns im Laufe der Zeit wertvolle Ratgeberinnen, ehrliche Rezensentinnen und vor allem, gute Freundinnen geworden.


  


  Danksagung


  


   Bei der Verwirklichung des ersten Teils von „Gianina“ haben uns Menschen zur Seite gestanden, ohne deren Hilfe wir nicht in der Lage gewesen wären, das Projekt umzusetzen.


   Auch auf dem zweiten Teil der Reise haben wir Unterstützung erhalten, und das zuweilen aus vollkommen überraschenden und unerwarteten Quellen.


   Die Aufnahme von „Gianina – Ein Geschenk für den Khan“ war überwältigend und wir sind nach wie vor stolz und glücklich, so vielen Leserinnen und Lesern Freude gemacht zu haben. Die Presse hat wohlwollend über uns berichtet und uns ebenfalls geholfen, unser Projekt einem größeren Kreis von Menschen bekannt zu machen.


   Mit dem ersten Teil haben wir natürlich die Verpflichtung übernommen, unseren LeserInnen die weitere Geschichte von Gianina und Marco zu erzählen, denn die ersten Reaktionen waren stets: „Wie geht es weiter? Wann geht es weiter?“


   Mit diesem Band haben wir einen Teil dieses Versprechens eingelöst und hoffen, dass wir die Erwartungen, die Sie alle an die weitere Reise hatten, erfüllen konnten.


   Unser besonderer Dank geht wieder an Torsten Rissmann und Jürgen Thierfelder, die sich erneut um die Covergestaltung verdient gemacht haben.


   Vielen Dank Ihr Zwei!


   Zu unserem „Team“ ist ein neues Mitglied gestoßen. Ein scharfes Auge und ein geübter Blick ist unersetzlich vor der Drucklegung. Korrektur ist alles, denn Fehler sind störend. Auch beim ersten Band konnten einige Fehler durch die Maschen schlüpfen und sind ärgerlich.


   Nun wird das anders, denn wir haben ein Korrektorat, bei dem wir uns an dieser Stelle ganz, ganz herzlich bedanken möchten: Elke Lenzen hat unser Buch durchgeforstet und hoffentlich selbst den letzten Fehler finden können. Danke Elke für Deine Arbeit!


   Zu guter Letzt danken wir denen, die uns das Schreiben erst ermöglichen. Den Menschen, die an uns glauben, die nicht enden wollende Fragen und Vorleserunden im heimischen Umfeld ertragen, die mit uns über Charakterstudien diskutieren und sich plötzlich für mittelalterliches Reisen interessieren mussten, ohne zu klagen. Unsere Familien sind unser Halt und unser Rückzugsort, ohne Eure Hilfe würde es Gianina nicht geben. Danke Euch dafür!


   


  


   Mendig und Kerken im September 2014


   


  


   Die Reise von Gianina ist noch nicht zu Ende. Der dritte Teil: „Gianina - Ein Kind der Hoffnung“, erscheint im Frühjahr 2015.
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